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II.

Noch in einer Beziehung dürften unſre jüngſten Erfahrungen
im Kampfe gegen die Militärvorlage für uns eine heilſame
Lehre enthalten. Wenn man ſich jetzt vielfach in unſern Reihen
darauf beruft, daß „ein Sturm im Lande“ gegen die Militär-
vorlage ſich kaum hervorrufen ließe wir haben ja die Aeuße-
rung des Stampferſchen Bureaus zitiert ſo dürfte dieſer
Umſtand zu einem bedeutenden Teil an der Vorſtellung breiter
Volkskreiſe liegen, als ſollten die Koſten der neuen Heeresver-
mehrung nicht von den Arbeitenden, ſondern von den Beſitzen-
den getragen werden. Jſt dem aber ſo, dann rächt ſich in dieſer
irrigen Vorſtellung der Maſſen und den irrigen Schlüſſen aus
ihr unſer eigner Fehler, der in der zu einſeitigen Betonung
des Koſtenſtandpunkts bei der bisherigen Bekämpfung des Mili-
tarismus lag. Wenn man jahrzehntelang in den Vordergrund
der Kritik im Reichstag, wie auch in Wählerverſammlungen,
die durch den Militarismus verurſachten finanziellen Opfer
des Volkes ſtellt, wodurch die politiſchen Zuſammenhänge des
deutſchen Militarismus: ſeine Verknüpfung mit dem mon-
archiſchen Halbabſolutismus, mit dem Verfall des Parla
mentarismus, mit der Weltpolitik und den imperialiſtiſchen
Tendenzen notgedrungen in den Hindergrund geſchoben wer-
den, dann kann ſich leicht der bedauerliche Fall ergeben, daß der
gewaltigſte Vorſtoß des Militarismus nicht den genügenden
Widerſtand in den Maſſen erweckt, weil ſie dem irrigen
Glauben leben, ſie hätten gegebenenfalls nicht die materiellen
Koſten zu tragen. Auch hier zeigt ſich die mangelnde ſyſte-
matiſche Maſſenagitation für unſre Programmforderung der
Volkswehr, die man den breiteſten Volksſchichten längſt hätte
beibringen müſſen daß wir den heutigen Militarismus nicht
deshalb bekämpfen, weil er uns viel koſtet, ſondern weil er das
Werkzeug der politiſchen Klaſſenherrſchaft der Bourgeoiſie iſt,
was er auch bei den höchſten Beſitzſteuern bleibt.

Allein, es wäre unſres Erachtens überhaupt verfehlt, unſre
Aktion gegen die Militärvorlage für ſich allein und getrennt
von dem allgemeinen Pulsſchlag des Parteilebens zu betrach-
ten. Jm politiſchen Leben und namentlich im Leben der
Maſſen läßt ſich keine künſtliche Trennung der einzelnen wich-
tigen Vorgänge und Gebiete durchführen, auf die ſich ihr
Intereſſe konzentriert. Jn einer Periode der politiſchen Hoch
flut, des energiſchen Kampfes reagiert die Maſſe auf alles mit
verdoppelter Jntenſität. Hat die führende Partei des Prole
tariats verſtanden, durch aufrüttelnde, zielklare Agitation die
revolutionäre Energie, den Kampfgeiſt in der Maſſe zu wecken,
ihr Vertrauen in die eigne Kraft zu ſteigern, dann entzündet
ſich eine Flamme an der andern, dann ergibt ſich mühelos und
wie ſelbſtverſtändlich eine Steigerung der Kundgebungen und
der Kampfformen. Eine ſolche Hochflut, eine ſolche aggreſſive
Kampfperiode läßt ſich freilich nicht künſtlich ſchaffen, nicht be
liebig von heute auf morgen aus dem Boden ſtampfen. Es
muß eine günſtige politiſche Situation, eine genügende elek-
triſche Ladung der Atmoſphäre gegeben ſein, an der ſich der
bewußte Kampf der Partei entzünden kann. Wenn wir aber
von der Situation ſprechen, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß
eine Partei von 4 Millionen Wählern und mindeſtens
10 Millionen Anhängern beider Geſchlechter doch auch ſelbſt ein
wichtiger Faktor der politiſchen Situation iſt. Wir dürfen
nicht vergeſſen, daß eine ſo mächtige Partei zwar auch nicht
künſtlich die verſchärfte Kampfperiode ſchaffen kann, wenn
dafür objektive Handhaben und Gelegenheiten fehlen, daß ſie
aber wohl ſolche Handhaben und Gelegenheiten ungenutzt ver-
paſſen, der Verſchärfung des Kampfes gefliſſentlich aus dem
Wege gehen und ſo die Maſſe ſelbſt für längere Zeit apatbiſch
machen kann.

An Zündſtoff fehlt es heute in Deutſchland wahrhaftig nicht.
Man braucht nur zwei Momente aus ganz verſchiedenen Ge-
bieten herauszugreifen. Zunächſt das preußiſche Wahlrecht.
Als im Frühjahr 1910 der Wahlrechtskampf endlich die Geſtalt
einer großartigen Maſſenaktion Angenommen hatte, als es uns
gelungen war, den Acheron in Bewegung zu ſetzen, da wurde
die Aktion bewußt von den leitenden Jnſtanzen auf einmal
abgebrochen. Die Straßendemonſtrationen wurden, kaum daß
ſie als neues Kampfmittel in Preußen errungen waren, ent-
gegen den elementarſten Anforderungen jeder Kampfſtrategie,
an den Nagel gehängt, der Acheron wurde nach Hauſe geſchickt,
mit der Weiſung, ſich bis zu den Reichstagswahlen hübſch ſtill
zu verhalten. Auf die Reichstagswahlen wurden alle Blicke,
alle Hoffnungen, alles Intereſſe zwei Jahre im voraus konzen
triert. Nach den Reichstagswahlen wurde „eine ganz neue
Situation“ verheißen und für den preußiſchen Wahlrechtskampf
in ähnlichen geheimnisvollvagen Phraſen ein neues glänzendes
Kapitel in Ausſicht geſtellt.

Nun, die Reichstagswahlen find längſt vorbei, die „ganz neue
Situation“ hat ſich ebenſo wie die ſchnellgebackene Theorie vom
„neuen Liberilsmus“ als ein Windei erwieſen, und der preu
ßiſche Wahlrechtskampf iſt ſeit 1910, alſo ſeit drei vollen
Jahren, in Stillſtand geraten. Jn letzter Stunde ſollten alle
Erwartungen wieder auf die preußiſchen Landtagewahlen
konzentriert werden. Das Ergebnis der Landtagswahlen mit
ſeinen 10 Mandaten hat indes an ſeinem Teil ſo wenig die
allgemeine Situation und die Ausſichten des preußiſchen Wahl-
rechts erſchüttert, wie die Reichstagswahlen mit den 110 Man-
daten. Es hat ſich noch einmal erwieſen, daß auf dem Wege l keit eines ſolchen Beginnens ab.

der parlamentariſchen Aktion allein die Hochburg der Reaktion
nicht erſchüttert werden kann. Und wenn unſer Zentralorgan
die Wähler zur Pflichterfüllung in Ausdrücken rief, die beſſer
auf den letzten Barrikadenkampf in der Pariſer Juniſchläch-
terei des Jahres 1848 gepaßt hätten, als auf den Gang zum
preußiſchen Wahllokal, ſo vermag dieſes Aufgebot von abge-
ſchmackter revolutionärer Phraſeologie, von „Schlachten“, „Los-
brechen des Sturmes“, „Aufſtehen des Volkes“ uſw. einen
wirklichen Sturm leider nicht zu erſetzen. Nur eins kann dieſe
Vergeudung von Kraftworten bewirken: daß ſich die Maſſen
an den Glauben gewöhnen, hinter unſern kräftigſten Worten
ſtehe überhaupt nichts, ſie ſeien nicht ernſt zu nehmen. Uebri-
gens gab der Vorwärts ſelbſt zu, daß ein preußiſcher Wahl
kampf nicht ein Wahlrechtskampf iſt, als er am andern Tage
nach der Wahl ſchrieb: „Der Wahlkampf kann nur
die Einleitung und das Vorſpiel des Wahl-
rechts kampfes ſein, der alsbald einzuſetzen
hat.“ Leider deuten alle Zeichen darauf hin, daß der 1910 ab-
gebrochene Wahlrechtskampf ſo wenig „alsbald“ nach den
preußiſchen Wahlen einſetzen wird, wie der „alsbald“ nach den
Reichstagswahlen verheißene eingeſetzt hat.

Ein anderes Beiſpiel, das zu denken gibt, hat ein politiſches
Ereignis jüngſten Datums geliefert: es iſt der Beſuch des ruſ-
ſiſchen Zaren in Berlin. Es iſt das erſtemal ſeit der Erdroſſe-
lung der Revolution im Zarenreich, daß ſich der blutige Henker
der ruſſiſchen Freiheit nach der deutſchen Hauptſtadt als Gaſt
gewagt hat, nach der Stadt, in der über fünf Wahlkreiſen von
ſechſen die Fahne der Sozialdemokratie weht. Und angeſichts
einer ſolchen Provokation hat unſere Partei nicht einen Finger
gerührt, nicht den leiſeſten Proteſt erhoben: keine Demon-
ſtrationen, keine Volksverſammlungen, ja nicht einmal ein
würdiger Artikel im Zentralorgan hat die Schmach dieſes Be-
ſuches von der deutſchen Arbeiterſchaft abgewehrt! Ein ſchüch-
ternes, höchſt diplomatiſch eingewickeltes Geſtammel in einem
kleinen Entrevilet des Vorwärts das war alles, was vie
Viermillionenpartei gegenüber dem Beſuch des Zaren aller
Reußen in ihrer Hauptſtadt geleiſtet hat! Dabei hat der Vor-
wärts ſelbſt in ſeiner Notiz erklärt, der Beſuch des Zaren ſei
nicht eine bloße Familienangelegenheit der Hohenzollernſchen
Braut, ſondern eine politiſche Angelegenheit, bei der die aus-
wärtige Politik ſicher mit im Spiel ſei. Und darauf ſchwieg
unſere Partei. Es iſt dies eine Unterlaſſung im Kampfe gegen
den Militarismus und die Reaktion, eine Unterlaſſung gegen-
über den Pflichten internationaler Solidarität mit den xuſ-
ſiſchen Arbeitern, für die jede Entſchuldigung, ja jede halb-
wegs annehmbare Erklärung fehlt. Wenn unſere Parteiführer
im Reichstag verſprechen, im Kriegsfall gegen das zariſche
Rußland unter den Fahnen des Dreibundes die Flinte auf
den Buckel zu nehmen, und zugleich unterlaſſen, gegen den
Zaren, wo ſie ihn bei ſich zu Hauſe zu „Gaſt“ haben, wenig-
ſtens Proteſtverſammlungen einzuberufen, ſo iſt das eine Tak-
tik, die alles andere, nur nicht aufrüttelnd und belebend auf
die Maſſen wirken kann.

So fügt ſich eins zum andern, eins greift ins andere über.
Es läßt ſich ſicher kein einzelnes konkretes Mittel nennen, das
heute dem Kampfe gegen die Militärvorlage die nötige Schärfe
und Wucht verleihen könnte, durch kein ſpezifiſches, aus der
Taſche gezogenes Rezept kann plötzlich eine Atmoſphäre der
Leidenſchaftlichkeit und Widerſtandskraft der Maſſen aus der
Piſtole geſchoſſen kommen. Aber wenn die Partei ſeit Jahr
und Tag im preußiſchen Wahlrechtskampf, in der internatio-
nalen Aktion im Anſchluß an den Baſeler Kongreß, in der
konſequenten und feſten Agitation für die Miliz, in der Wahr-
nehmung ihrer Pflichten bei ſolchen Gelegenheiten, wie der
Zarenbeſuch, ſtatt des notdürftigſten Minimums das Maxi-
mum an aufrüttelnder Arbeit und kühnem Auftreten geleiſtet
hätte, dann würden auch die Maſſen in dieſem Moment auf
der Höhe ihrer Aufgaben ſein.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 10. Juni 1918.

Ein Vorſpiel zu den Militärdebatten.
Reichstagsbrief. C. B. Jm Reichstag gab es am

Schluß der Montagſitzung ein Vorſpiel zu den Kämpfen um die
Wehr- und Deckungsvorlagen. Bekanntlich hatten die Schwarz-
blauen mit wüſten Drohungen, die ſich bis zu der bei dieſen
Leuten wahrhaft unglaublichen Ankündigung einer Ablehnung
der Wehrvorlage erhoben, die gleichzeitige Verhandlung der
Wehrvorlage mit den Deckungsvorlagen zu erzwingen verſucht.
Als nun der Präſident für Dienstag die zweite Leſung der
Wehrvorlage vorſchlug, während die Deckungsvorlagen in der
Kommiſſion noch nicht erledigt ſind, konnte man glauben, daß
nun das Zentrum und die Rechte zu der Kraftprobe ausholen
würden, dieſe Tagesordnung abzulehnen und die Beratung
der Wehrvorlage hinauszuſchieben, bis auch die Deckungsvor-
lage dem Plenum vorliegen würde. Aber aus den lärmenden
Fanfaren wurde eine friedliche Chamade. Der Zentrums-
führer Spahn, der Konſervative Graf Weſtarp und Herr
Schultz von der durchgefallenſten Partei Europas erklärten
zwar, an der Verbindung von Wehrvorlage und Deckung unbe-
dingt feſtzuhalten, und im geeigneten Augenblick alles tun zu
wollen, was ihnen geeignet erſcheine, um nur eine nach ihren
Wünſchen gedeckte Wehrvorlage ins Leben treten zu laſſen
aber von einem Antrag, der ſich gegen den Vorſchlag des Präſi-
denten gerichtet hätte, ſahen ſie bei der Ausſichtsloſig-
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An ſich iſt dieſes Ergebnis natürlich noch nicht von allzu-

großer Tragweite, aber als ein Beweis dafür, daß wir einen
Reichstag haben, in dem das Gebot und der Wunſch der Ritter
und Heiligen nicht mehr das oberſte Geſetz iſt, wird der Aus-
gang der Montagsſitzung doch ein gewiſſes Gefühl der Be-
friedigung aufkommen laſſen. Natürlich wäre es verfehlt,
daraus nun ſchon etwa zu ſchließen, daß die Forderungen des
Volkes, die von der Sozialdemokratie vertreten werden, der
Erfüllung näher gerückt werden. Es wird eben bei den bevor-
ſtehenden Kämpfen ſehr viel von der Haltung der unzuver-
läſſigen Nationalliberalen abhängen, da von einer ent
ſchiedenen Mehrheit der Linken ja doch nicht geſprochen werden
kann, wenn auch die Montagſitzung noch nicht zu der Kaſſierung
zweier angefochtenen Mandate der Linken (des Genoſſen Haupt
und des „links“ nationalliberalen Kölſch) geführt hat.

Sonſt war die Sitzung kleineren Vorlagen gewidmet. Der
Geſetzentwurf über die Zahlung von Tagegeldernan
die Schöffen und Geſchworenen wurde angenommen, nach-
dem Genoſſe Peus ausgeführt hatte, daß nun der letzte
Scheingrund für die Nichtheranziehung von Arbeitern und Ar-
beiterſekretären uſw. zum Volksrichteramt gefallen ſei und
man ſich bei der Fernhaltung der Arbeiter vom Schöffen- und
Geſchworenenamt nicht mehr auf angebliche Rückſichtnahmen
berufen könne, die man der materiellen Situation der Ar-
beiter, ihrem Verdienſtentgang, ſchulde. Staatsſekretär Lisco
ſagte auf die Forderung unſeres Redners zu, daß der Bundes-
rat dieſe Tagegelder für alle Schöffen und Geſchworenen gleich
hoch feſtſetzen werde.

Eine Wahlkreisänderung gab unſeren Genoſſen
Leutert und Baudert Gelegenheit, den thüringiſchen
Kleinſtaatjammer zu kennzeichnen.

Als erſter Redner zur Wehrvorlage wird am Dienstag Ge
noſſe Noske das Wort ergreifen.

Die ſtehenden Heere einiger Großmächte.
Nach einer Berechnung, die in der Budgetkommiſſion des

Reichstags bei der Beratung der Wehrvorlagen gegeben wurde,
weiſen die ſtehenden Heere in Deutſchland, Oeſterreich, Frank
reich und Rußland nachſtehende Zahlen auf: Das deutſche Heer
wird nach Durchführung des Friedenspräſenzgeſetzes von 1911,
der Ergänzung von 1912 und der erneuten Ergänzung (Ent-
wurf von 1913) im Jahre 1913 eine Geſamtzahl von 820 033
haben, davon 31 933 Offiziere, 109 924 Unteroffiziere, 678 176
Mannſchaften einſchließlich 17000 Einjährig-Freiwilligen.
Die Geſamtſtärke der öſterreichiſchen Armee beziffert ſich für
das Jahr 1913 auf 433 729, davon 32570 Offiziere, 57 895
Unteroffiziere, die zum größten Teil beförderte Mannſchaften
mit noch nicht abgelaufener Dienſtverpflichtung ſind und
343 084 Manſchaften. Der Prozentſatz der Offiziere ſtellt ſich
in der öſterreichiſchen Armee auf 7,5 v. H., in der deutſchen
Armee nur auf 3,89 v. H. Deutſchland und Oeſterreich haben
nach vorſtehenden Ziffern eine Geſamtſtärke von 1253 762
Mann. Frankreich, wo im Herbſt 1905 die zweijährige Dienſt-
zeit in Kraft getreten und im Jahre 1908 der service auxiliare
(Dienſt ohne Waffe) eingeführt iſt, hatte im Jahre 1912 eine
Geſamtſtärke von 606 000. Dazu kamen nach dem Kadregeſetz
9053 Offiziere und Unteroffiziere und ein Zuwachs der Zahl
der Mannſchaften, der ſich nach dem jährlichen Rekrutierungs-
ergebniſſe richtet. Jn Rußland beträgt, nach neueren Nach-
richten vom Ende Mai d. J. die Geſamtſtärke für das Jahr
1913 1 267 351 Mann, davon 41 990 Offiziere, 40 200 Unteroffi-
ziere (2,3 v. H. gegen 13,4 in Deutſchland und 8,2 in Frankreich)
und 1 185 161 Mannſchaften. Frankreich und Rußland dürften
ſonach im Jahre 1913 über eine Geſamtſtärke von nahezu
1900 000 Mann verfügen.

Der Zweck einer ſolchen Zuſammenſtellung iſt natürlich, der
Budgetkommiſſion und dem Reichstage zu zeigen, daß die
deutſchöſterreichiſchen Heere noch viel, viel zu ſchwach ſeien
gegenüber dem Zweibund Frankreich-Rußland. Es wird an
einer anderen Stelle ſogar ausdrücklich betont, daß die Heere
der Franzoſen und Ruſſen zuſammen 650 000 Mann ſtärker
ſeien als die Heere der Deutſchen und Oeſterreicher. Solche
reinen Zifferſpielereien ſind völlig wertlos. Wenn ſchon die
Leiſtungsfähigkeit der Heere gemeſſen werden ſoll, dann müß-
ten auch andere Faktoren als lediglich die Mannſchaftsziffer
in Rechnung geſtellt werden. Jm übrigen aber zeigen die Zif-
fern, bis zu welcher wahnwitzigen Steigerung der Militaris-
mus in allen Ländern bereits gediehen iſt.

Folgen der Plünderwirtſchaft!
Die verwüſtenden Folgen der bewährten Wirtſchaftspolitik

des Lebensmittelwuchers offenbaren ſich nun immer deutlicher.
Mit der Erſchwerung der Lebenshaltung häuft ſich die Summe
ſozialer Schäden, die Krankenziffern ſteigen, die Säuglings-
ſterblichkeit nimmt zu, die Bewegungslinie der Kriminalität
geht nach oben. Geiſtige und moraliſche Schäden mehren ſich.
Nach der Statiſtik über die Fürſorgeerziehung in Preußen
für das Jahr 1911-12 iſt die Zahl der neu der Zwangs-
erziehung Zugeführten erheblich geſtiegen. Wachſende ſoziale
Not, wirtſchaftlich notwendige Erwerbsarbeit proletariſcher
Mütter ſind die Urſachen. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung
erhob dieſer Tage eine bewegliche Klage über die wachſenden
Armenlaſten im Induſtriegebiet RheinlandWeſtfalens. Ver
tenerung der Lebenshaltung muß dafür als Haupturſache an
geſehen werden. Führte die Wirtſchaftspolitik der Ritter und
Heiligen doch ſogar dazu, daß die Krankenanſtalten mit Be
rufung auf die erhöhten Koſten die Verpflegungsſähe r
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Lebensmittelwucher tätige Blatt der M.-Gladbacher Gewerk
ſchaftschriſten, die Weſtd. Arb.Ztg., ſah ſich kürzlich veranlaßt,
auf die bedenklichen Wirkungen der herrſchenden Zoll- und
Steuerpolitik hinzuweiſen. Die induſtrielle Warenerzeugung
werde erheblich belaſtet, auch höhere Löhne führten keine
Steigerung der Konſumkraft herbei. Kurzum: überall
zeigen ſich die Folgen der unheilvollen Politik fortgeſetzt an
gezogener Preisſchraube. Wie lange noch wird das Volk
ſolchen Schwindel mitmachen?

Beſteuerung der Gewertſchaftskartelle.
Jn Sachſen, wo die Beſteuerung der Streik- und Arbeits

loſenunterſtützung aus gewerkſchaftlichen Mitteln ſeit Jahren
als geſetzlich zuläſſig geübt wird, hat der Steuerfiskus eine
neue Steuerquelle entdeckt di Kaſſen der Gewerk-
ſchaftskartelle. Die Steuerbehörde in Plauen i. V.
ſoll den neuen Weg der Beſteuerung von Gewerkſchaftsgeldern
ausprobieren; ſie hat zu dieſem Zwecke das Gewerkſchafts-
kartell für ein ſelbſtändiges „Unternehmen“ erklärt und mit
einem Einkommen von jährlich 1900-2200 Mk. veranlagt. Wie
man dieſes Einkommen errechnet hat, iſt vollkommen ſchleier-
haft. Das Kartell ſoll 36 Mk. Staatseinkommenſteuer und
45,60 Mk. Kommunaleinkommenſteuer bezahlen. Natürlich
weigert ſich das Gewerkſchaftskartell Plauen, die Steuern zu
zahlen.

Ob die erhobene Reklamation des Kartells von der Ein-
ſchätzungskommiſſion berückſichtigt wird, ſcheint freilich zweifel-
haft; es hat den Anſchein, als ob man in Plauen den Vorſtoß
nur macht, um vom Oberverwaltungsgericht die Steuerpflicht
der Gewerkſchaftskartelle feſtſtellen zu laſſen.

Der Wehrbeitrag in der Budgetkommiſſion.
Jn der Montagsſitzung wurde die Beratung des Wehrbei-

trags fortgeſetzt. Nach S 44 des Entwurfs ſind die Reichs-,
Staats und Gemeindebehörden verpflichtet, den Veranlagungs-
behörden Auskunft über die Vermögensverhältniſſe der
Beitrags pflichtigen zu geben. Unſere Genoſſen forderten, daß
dieſe Pflicht der Auskunfterteilung auch auf Banken, Bankiers,
Sparkaſſen und andere Anſtalten ausgedehnt wird. Die Natio-
nalliberalen befürchten eine ſtarke Abwanderung des Kapitals
nach fremden Banken, falls die ſozialdemokratiſche Forderung
Geſetzeskraft erlangt. Das Zentrum erklärte, daß es vor
läufig den ſozialdemokratiſchen Antrag ablehne, aber je nach
der Geſtaltung der Strafbeſtimmungen bereit iſt, für ihn zu
ſtimmen. Gegen die Stimmen unſerer Genoſſen wurde der
Antrag abgelehnt. Der Beitragspflichtige kann angehalten
werden, eidesſtattliche Verſicherungen über ſein Vermögen ab-
zugeben. Jm Weigerungsfalle kann eine Geldſtrafe bis 500
Mark verhängt werden. Dieſe Strafe kann wiederholt werden,
bis die Erklärung abgegeben wird. Dieſe Strafbeſtimmung
wird als unzulänglich bezeichnet, denn das Geſetz dauert nur
4 Jahre. Ein reicher Mann kann die Abgabe der Erklärung
während der vier Jahre durch Auslandsreiſen verzögern; er
zahlt dann lediglich ſelbſt wenn er zehnmal beſtraft würde

nur wenige Tauſend Mark Strafe. Hingegen wurde aus
geführt, daß die Veranlagungskommiſſion einen ſolch reniten-
ten Beitragspflichtigen einfach einſchätzen kann und daß dieſe
Einſchätzung gültig ſei, wenn der Beitragspflichtige ſich nicht
rechtzeitig in vorgeſchriebener Weiſe erklärt hat. Nach dem
Entwurfe ſoll der Wehrbeitrag zur Hälfte binnen Monats
riſt nach Zuſtellung des Veranlagungsbeſcheides bezahlt weren, die andere Hälfte bis ſpäteſtens 31. März 1915. Das

Zentrum forderte drei r r der letzte ſoll der
81. März 1916 ſein. Auch nach dem Entwurfe kann der Wehr-
beitrag bis auf drei Jahre geſtundet, ferner auch die Teil-
zahlung geſtattet werden. Die Stundung iſt dann von einer
Sicherheitsleiſtung abhängig. Der Zentrumsantrag wurde an
genommen. Beitragspflichtige, die wiſſentlich falſche Angaben
machen, können mit dem 20 fachen Betrage beſtraft werden.
Das Zentrum fordert, daß neben der Geldſtrafe auch auf Ge-
fängnis bis 6 Monate und zeitweiliger Aberkennung der
bürgerlichen Ehrenrechte zu erkennnen ſei, falls der hinter-
zogene Betrag mindeſtens 300 Mk. ausmacht. Unſere Genoſſen
betonten ihr Einverſtändnis mit dieſer Forderung, die von der
Regierung bekämpft wurde, ſpeziell ſoweit die Aberkennung
der bürgerlichen Ehrenrechte in Frage kommt. Die Volks
parteiler forderten, ſtatt 300 Mk. 10 Proz. zu ſagen und be-
kämpften neben den Nationalliberalen die Aberkennung der
Ehrenrechte. Mit der von den Volksparteilern beantragten
Aenderung wurde der Zentrumsantrag gegen die Stimmen der
Liberalen und Konſervativen angenommen; gegen den volks-
parteilichen Antrag ſtimmten unſere Genoſſen.

Sodann wurde die Frage lebhaft debattiert, was mit einem
etwaigen Ueberſchuß aus dem Wehrbeitrage gemacht wer-

den ſoll. Unſere Genoſſen wünſchten die Verwendung für
ſozialpolitiſche Zwecke, der Abg. Behrens für die Veteranen
und für Wohnungszwecke, das Zentrum will den Ueberſchuß
zur Schuldentilgung verwenden, während die Volksparteiler
wünſchen, falls der Ueberſchuß mehr als zwei vom Hundert
betr an. er den Wehrbeitragspflichtigen wieder zurückge-
ahlt werden ſoll. Schatzſekretär Kühn ſprach ſich für denen ttumeantta aus, unannehmbar ſei der volksparteiliche

ntrag, der eine ungemein zeitraubende und teure Berech-
nung erfordern würde. Abg. Behrens iſt der Meinung, die
beſte Verwendung eines Ueberſchuſſes wäre, ihn dem Reichs
kriegsſchatz zuzuführen. Die Konſervativen ſprachen ſich für
den volksparteilichen Antrag aus. Der ſozialdemokratiſche
Antrag wurde gegen die Stimmen unſerer Genoſſen abge
lehnt. Ange nommen wurde der Zentrumsantrag gegen
die ſozialdemokratiſchen und volksparteilichen Stimmen. Das
Zentrum forderte weiter, daß das Geſetz über den Wehrbeitrag
durch kaiſerliche Verordnung auch auf die Schutzgebiete aus
gedehnt werden ſoll. Jn einzelnen Schutzgebieten wohnen reiche
Leute, die ſehr wohl zahlen können; ſo in Kiautſchau ein
Dutzend ehemaliger chineſiſcher Vizekönige, in anderen Ge-
bieten abgeſetzte Sultane, die alle ſehr reich ſeien. Mit großer
Mehrheit wurde der Zentrumsantrag angenommen, gegen den
Staatsſekretär Solf ſich ausſprach. Damit iſt die erſte
Leſung des Wehrbeitrages beendet.

Jn einer längeren Geſchäftsordnungsdebatte verlangten
unſere Genoſſen, daß ein ſitzungsfreier Tag eingeſchoben werde,
um den Fraktionen Gelegenheit zur Ausſprache zu geben. Die
Sozialdemokratie behalte ſich ihre Entſcheidung über die weite-
ren geſchäftlichen Dispoſitionen vor. Gegen den ſitzungsfreien
Tag wandten ſich die bürgerlichen Parteien. Die Kommiſſion
beſchloß, Dienstag in die Beratung des Erbrechts des Staates
einzutreten.

Der Handel hinter den Kuliſſen.
Die bürgerlichen Parteien des Reichstages ſcheinen große

Mühe zu haben, ihre Mitglieder noch auf einige Zeit hinaus
beiſammen zu halten. Darauf deutet eine Mitteilung hin,
wonach gegenwärtig dafür Stimmung gemacht wird, zwiſchen
der Regierung und den Parteien bindende Abmachungen über
die Geſtaltung der Deckungsvorlagen zu treffen, durch das
Geſetz die Art der Deckung feſtzulegen und die Beratung der
Einzelheiten auf den Herbſt zu vertagen. Das Zen-
trum allerdings beſteht vorläufig noch darauf, daß die geſamten
Deckungsvorlagen noch vor der Vertagung erledigt werden
müſſen.

v

Die Belaſtung der Bundesſtaaten durch die
„veredelten“ Matrikularbeiträge iſt ziemlich er-
heblich. So müßte z. B. Baden ſeine Einkommenſteuer um
15 Prozent, die Steuer auf Vermögen um 25 Prozent erhöhen,
um die drei Millionen Mark aufzubringen, die nach den Vor-
ſchlägen der Deckungsvorlagen auf dieſen Bundesſtaat entfallen
würden. Jedenfalls werden die Beſchlüſſe des Reichstags in
der Deckungsfrage in den Landtagen der Einzelſtaaten noch
recht heftige Debatten herbeiführen.

Deutſches Reich.
Die letzte Landtagsſtichwahl. Bei der am Montag ſtatt

gefundenen eordnetenſtichwahl im 12. Berliner Landtags
wahlbezirk erhielt Pfarrer Dr. Runze I Volksp.)264 Stimmen, Parteiſekretär Eugen r n ſt (Soz.) 231
Stimmen. Mithin iſt Dr. Runze gewählt. Bei der erſten
Wahl am 8. Juni hatten erhalten: Runze 248, Ernſt 281,
Ulrich (konſ.) 37 Stimmen. Der größte Teil der Konſervativen
hat alſo jetzt für den Fortſchrittler geſtimmt.

Der Biſchof verbietet dem Abgeordneten die Ausübung des
Mandats! Aus Poſen wird gemeldet: Dem Vertreter der
Polen im Landtagswahlkreiſe Neuſtadt-Putzig-Karthaus, Wi t-
kowski, iſt vom Biſchof Roſentreter die Ausübung ſeines
Mandats verboten worden.

Das iſt ein liebliches Bildchen zur Jlluſtrierung der an
maßenden Macht der Kirche in Deutſchland. Vielleicht hat der
Abg. den Biſchof einmal nicht demütig genug die Hand geküßt
oder ihn gar ſcheel angeſehen. Das iſt eine „Todſünde“. Fügt
ſich nun der Geſtrafte nicht, ſo wird er aus der liebenden, duld-
ſamen Kirche mit Schimpf und Schande hinausgejagt. Amen.

Mecklenburg im Mittelalter. Die Verordnung, durch
welche die Landtagskommiſſare vom Großherzog von Mecklen-
burgStrelitz beauftragt werden, den ſogenannten Landtag zu
vertagen, hat folgenden Wortlaut:

Adolf Friedrich, v. G. G. Großherzog von Mecklenbuxg, c. t. t.
Jndem Wir Uns dem Vorgehen Sr. Königlichen Hoheit

des Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin anſchließen,

wollen auch Wir die Verhandlungen des gegenwärtigen Land
tages über das Caput Unſerer Landtagspropoſition bis zum
Herbſt dieſes un vertagen. Wir werden euch demnächſt
Unſere Entſchließung über den Wiederzuſammentritt des
Landtages zugehen laſſen, die ihr in geeigneter Weiſe be-
kanntzugeben habt. Wir fordern euch auf, dieſen Erlaß an
Unſere getreuen Stände hinauszugeben. Gegeben Neu-
ſtrelitz, den 6. Juni 1913. Ad mandatum Serenissimi
speciale. h ersog Mecklenb. Staatsminiſterium. Dr.
elmer. An die r r StaatsminiſterBoſſart und Staatsrat von Dewitz in Schwerin.
Das Datum lautet wirklich auf den 6. Juni 1913 und nicht

etwa 1513.

Echt liberale Schmerzen Die liberale Preſſe gebärdet ſich
außerordentlich verletzt, weil zum Regierungsjubiläum
Wilhelms II. nicht der geſamte Reichstag und der preußiſche
Landtag hinzugezogen wird, beide Parlamente vielmehr nur
durch ihre Präſidenten und ihre Schriftführer vertreten ſein
werden. Beſonders iſt es die Nationalliberale Korreſpondenz,
die darin eine „Mißachtung“ der Parlamente erblickt. Die
nationalliberale Preſſe hat noch nie ein Wort dagegen zu ſagen
gewagt, wenn der Reichstag bei wichtigen politiſchen Anläſſen
übergangen wurde, hier aber, wo es ſich um eine rein höfiſche
Veranſtaltung handelt, gibt man dem Schmerze darüber öffent-
lich Ausdruck, daß man nicht auch in devoter Haltung vor „dem
Antlitz Seiner Majeſtät“ erſcheinen darf. Die verletzten libe-
ralen Herrſchaften werden ſich allerdings mit der Tatſache ab-
finden müſſen, daß ſie nicht zugelaſſen werden, denn die Ein-
ladungen ſind bereits ergangen, und zwar in der Form, daß
beiden Parlamenten mitgeteilt wurde, daß Wilhelm ſich freuen
werde. ihre Präſidien bei ſich zu ſehen. Das Präſidium des
Reichstags wird vertreten ſein durch die drei Präſidenten, die
ſechs bürgerlichen Schriftführer und die beiden Quäſtoren. Die
beiden ſozialdemokratiſchen Schriftführer haben es ſelbſtver-
ſtändlich abgelehnt, an dem höfiſchen Akt teilzunehmen.

Die ſchwarzen Chriſten ſind die roheſten. Unter der
Ueberſchrift Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! regiſtriert das
Wormſer Zentrumsblatt, die Wormſer Nachrichten, in ſeiner
Nummer vom Freitag, 6. Juni, einige für ſie „ſehr erfreuliche
Mitteilungen“. So erregt es die Freude des frommen Blattes,
daß in Toulon ein franzöſiſcher Torpedobootjäger einen Unfall
erlitten hat, indem ein Dampfrohr zerplatzt iſt, wodurch die
Maſchine beſchädigt und zwei Matroſen ſchwer verletzt wurden;
außerdem daß in der Pulverfabrik zu Angoulème (Frankreich)
es zu Differenzen zwiſchen Arbeitern und Leitung wegen der
mangelnden Schutzvorrichtungen gekommen ſei.

Das fromme Chriſtenblatt ſchließt freudig erregt: „Einzel-
heiten ſolcher Art können in jedem Land vorkommen. Jn
Frankreich häufen ſie ſich aber mit ſolcher Schnelligkeit, daß
man bei uns daraus ohne Sorge das angenehme Ge-
r ſchadenfroher Beruhigung herleiten

ar f.“
Abgeſehen von der abgrundtiefen Roheit der Geſinnung, die
in dieſer chriſtlichen Freude über die Unglücksfälle zum Aus-

druck kommt, wäre wohl die Frage angebracht, ob dieſes „an-
genehme Gefühl ſchadenfroher Beruhigung“ das Zentrum nicht
veranlaſſen ſollte, gegen die Wehrvorlage zu ſtimmen. Es
kann doch keine Notwendigkeit beſtehen, gegen einen ſo vom
Unglück verfolgten „Erbfeind“ weitere Hunderttauſende Sol-
daten auf die Beine zu ſtellen.

England.
Die iriſche Homerulebill. Im Unterhauſe begann am

Montage die zweite Leſung der Homerulebill, die mit der
vom Oberhauſe in der letzten Sitzungsperiode abgelehnten Bill
übereinſtimmt. Premierminiſter Asquith führte aus, daß die
Vorlage in der vergangenen Seſſion von der großen Mehrheit
des Hauſes unterſtützt worden ſei. Die Wahlergebniſſe ſeit
Einbringung der Bill im vorigen Jahre hätten keinen Beweis
geliefert, daß das Urteil, das das Unterhaus damals ausſprach,
von der Mehrheit der Wähler gemißbilligt worden ſei. Die
Abgeordneten aus Ulſter ſeien zum größten Teil für die Home-
rulebill. Er unterſchätze die Bedeutung der Oppoſition in
Ulſter nicht. Er frage, ob es einen Ausweg oder einen Plan

„gebe, der mit der allgemeinen Politik der Bill im Einklang
ſtehe, um das Gefühl der Feindſeligkeit zu beſeitigen. Er
müſſe es aber ablehnen, Ulſter das Recht zuzugeſtehen, gegen
eine Forderung der überwiegenden Mehrheit des iriſchen
Volkes ſein Veto einzulegen. Die Verleihung der Autonomie
werde in Jrland das Gefühl der Verantwortung und den Geiſt
der Toleranz wecken. Die frühere Führer der Konſervativen
Balfour empfahl Ablehnung der Bill. Die Abſtimmung wird
heute, Dienstag, abend erfolgen.

Das deutſche Stadion. t
Was iſt Stadion? Was iſt das deutſche Stadion?
Ein Jahrtauſend alt-helleniſcher Kultur taucht vor unſerem

rückſchauenden Blick auf. Alle vier Jahre feierte das ganze
Volk der Griechen das große Feſt zu Olympia: eine
nationale Feier im ſchönſten Sinne dieſes heutzutage
ach! ſo zweideutigen Wortes!

Die Bahn, in der Griechenlands Söhne um Kranz und
Palme rangen, war das Stadion: knapp 200 Meter im Um
fange, aber von marmornen Zuſchauer- und Kampfrichterſitzen
umgeben und geſchmückt durch die herrlichſten Griechenſäulen
nicht minder als durch Statuen, deren künſtleriſche Erhaben-
heit ſelbſt den „Varbaren“ Schauer der Ehrfurcht abzwang.

Das Stadion lag im Bereiche eines großen Komplexes von
e um er denn die olympiſchen Spiele waren ein Teil der

e ſamt- Kultur jener Tage, alſo nicht zu trennen von der
raziöſen „Religion“ des alten Hellas.gobendſie Kunſtwerk der Skulptur, des genialen Bildhauers

Phidias olympiſcher Zeus, hier zeugten die ſchönſten aller
Tempel von Griechenlands Stolz und Größe. Und ſolange die
Feier in Olympig währte, war für ganz Griechenland der
„Gottesfriede“ angeſagt und alle Stammeskämpfe ruhten in
der Feſtwoche. Den Siegern aber ſchnitt ein lockiger Knabe
mit goldenem Meſſer den Zweig vom Oelbaum. Und waren ſie
heimgekehrt, die ruhmgekrönten Jünglinge, ſo warteten ihrer
nicht Neugier und Neid. Je nach den Sitten des engeren
Vaterlandes ward ihnen Dank zu teil. So in Athen, wo den
olympiſchen Siegern die höchſte Ehrung gewährt wurde: die
öffentliche Speiſung auf Staatskoſten im Kuppelſaale des
Regierungsgebäudes!

Als Zuſchauer aber ſtrömte „ganz Griechenland“ herbei: alt
und jung, hoch und niedrig, arm und reich und aus den fern-
ſten Landen kamen Männer, die ſich am Anblick helleniſcher
Kraft und Schönheit weideten. An alle Söhne Griechenlands
erging von vier zu vier Jahren der Ruf nach Olympia, und in
der Schar der Kämpfer ſtand der Sohn aus ſchlichtem Hauſe
neben dem Sprößling des Fürſten. „Entree“ hatten die Zu-
ſchauer nicht zu zahlen denn im alten Hellas wurde die
Pflege der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der Leibeskultur als
eine nationale Aufgabe betrachtet, die man nicht entwürdigen
mochte, indem man einen, der kein Geld beſaß, von dieſen Ge-
nüſſen ausſchloß. Und obwohl die Völker ihre militäriſchen
Pflichten der Volkswehr gewiß nicht vernachläſſigten, ſo fraß
ihnen doch kein „Moloch“ die Mittel zu den Kulturaufgaben
vor dem Munde weg.

Wir kennen das alte olympiſche Stadion recht gut; denn zwi-
chen 1875 und 1881 nach Chriſti Geburt hatte das „neueSie Reich ausnahmsweiſe einmal 800 000 Mark für Kul-

Hier thronte das er-

turzwecke übrig, und ſo ward auf Deutſchlands Koſten jenes
Stadion den Blicken der Menſchheit unſerer Zeit bloßgelegt.

„Das deutſche Stadion“ wurde am 8. Juni 1913 ein
r Es liegt im Grunewald nahe bei Berlin. Wo in

lympia der Oelbaum ragte, ſteht im Grunewald die „deutſche
Eiche“. Und was in Hellas aus dem Geiſte der Geſamtnation
und der Geſamtkultur entſprang, das dankt ſeine Herkunft in
Deutſchland der Protektion des deutſchen Kronprinzen, den
„Beziehungen“ des Ex- Miniſters v. Podbielski und dem Gelde
des Unionklubs feudalſter Geldmänner.
Am S. Juni, dem Eröffnungstage des deutſchen Stadions,
ſind 30 000 Menſchen im Huldigungszuge an Wilhelm II. vor-
übergepilgert, um recht ſinnenfällig zu zeigen, wie ſtatt des
antiken Kultur- und National-Kultus heute ein übler Mon-
archen- und Perſonenkult ſich aufreckt. Und nicht zu vergeſſen
der moderne Zug ins Protzige! Das klaſſiſche 200 Meterſtadion
iſt im Grunewald zur 900 Meter-Arena geworden!
(„Größtes Stadion der Welt!“) Die Radrennbahn, die Lauf-
bahn, der Turn- und Fußballplatz, die Schwimmbahn: alles in
Dimenſionen vom Zuſchnitt des 20. Jahrhunderts. Wo aber
in Olympia die Bildwerke von erhabener Kunſt und ewiger
Schönheit ſtanden, da ragen im „deutſchen Stadion“ einſtweilen
kitſchige Statuen und Gruppen aus billigſtem Material auf,
denn es fehlen die Mittel für Marmor und Erz, es fehlen die
Mittel, koſtſpielige Aufträge an Deutſchlands erſte Künſtler er-
gehen zu laſſen. Jm Jahre 1916 ſollen im „deutſchen Stadion“
die internationalen Olympiſchen Spiele jene moderniſierte
Wiedererweckung des nationalen alten Hellenenfeſtes be-
gangen werden, und man wird froh ſein, wenn bis dann ſtatt
der Gips- umd Pappfiguren da draußen Erz- und Marmor-
bilder ſtehen können! Kulturaufgaben leiden nicht!

Jm Zeitalter des Kapitalismus, Jmperialismus und der
„Jungdeutſchland“ Bewegung iſt der Kern des deutſchen Volkes,
das Proletariat, iſt die erſte Kulturpartei des Reiches, die So
zialdemokratie, den Machern des „deutſchen Stadions“ allen-
falls als zahlendes Publikum auf den billigſten Plätzen des
Amphitheaters der 30 000 willkommen, aber in der Arena
drunten dürfen ſich nur jene Jünglinge tummeln, die „patrio-
tiſch“ zu turnen, „völkiſch“ zu ſchwimmen, „national“ zu ſpielen,
zu ringen, zu radeln verſtehen! Für die klaſſenbewußte Ar-
beiterſchaft iſt dorten kein Platz

„Erbaut unter der Regierung Wilhelm II.“ (nicht etwa
Wilhelms II.!)

Dieſes Wort prangt nicht von ungefähr über dem Bogen,
den jeder durchſchreiten muß, der in das Stadion gelangen
will. Kein Zweifel: wir haben es da nicht mit einer deut
ſchen ſondern höchſtens mit einer teutſchen Kulturange-
legenheit zu tun. Und wenn (wir wollen es nicht beſtreiten)
in jenem Stadion Körperkraft und önheit, Gewandtheit
und Ausdauer vielen tauſenden deutſcher Jünglinge und Jung-

frauen vermittelt werden, ſo denken die „Protektoren“ und
Gönner des Unternehmens erſt in zweiter Linie an dieſen
ſchönen Selbſtzweck ſolcher Körperkultur. An erſter Stelle ſtehtfür ſie der Wunſch, die Miklitärtauglichkeit der Ge
ſamtnation zu heben zum Wohle des Hauſes Hohenzollern
und ſeiner imperialiſtiſchen Zukunftsträume.

Das „deutſche Stadion“ iſt Bein vom Beine jener anderen
„Kultur“, die beim Flugweſen, beim Schiffsweſen, beim Auto-
mobil- und Motorenbau, bei der Pferdezucht und all dergleichen
ſtets und ſtets ſtieren Auges auf die Verwendbarkeit für
militäriſche Zwecke ſtarrt und jeden Kulturfortſchritt auf
den Boden ſchußbereiter Unkultur herniederzieht.

Kein „Gottesfriede“ zwiſchen Kapitalismus und Proletariat,
während im Stadion von heute internationale Kämpfe aus-
gefochten werden. Kein lockiger Knabe, der den Siegern den
Oelzweig mit güldenem Meſſer vom Baume trennt! Wil-
helm II. höchſtſelbſt iſt es, der den Kämpfern, ſo ſie aus ge
ſinnungstüchtiger Sportorganiſation kommen, den märkiſchen
Eichenzweig huldvollſt zu überreichen geruht!

Von den Bänken aber des Amphitheaters blickt nicht „ganz
Griechenland“ auf die Blüte der Nation, denn der Eintritt
ſteht nur denen zu, die in der Lage ſind, die Koſten für Fahrt
und Verzehr, „Entree“ und Programm und was drum und
dran hängt, zu tragen. Und wenn ſie heimkehren, die Ruhm-
gekrönten von heute, dann harrt ihrer die Hetzarbeit kapitali-
ſtiſcher Fron als „Dank des Vaterlandes“. Denn nicht die
Ariſtokratie Deutſchlands und nur wenig Söhne und Tochter
des „beſſeren Bürgertums“ ſind es, die den Kern und das
Mark auch derjenigen Sportorganiſationen bilden, die im fal-
ſchen Sonnenſchein amtlicher Huld wuchern. Nein! Prole-
tarier- Knaben und -Mädchen, Männer und -Weiber, die noch
nicht zum Klaſſenbewußtſein erwachten, noch nicht den Weg zu
ihren Brüdern, ihren Schweſtern fanden!

Abſeits aber, doch nicht untätig, ſteht die im Feuer des
Klaſſenbewußtſeins gehärtete Arbeiterſchaft. Aus eigener
Kraft ringt ſie ſich empor zu geiſtiger und körperlicher Kultur.
Sie lächelt über jene Unſelbſtändigen, die nicht atmen können
außerhalb des Dunſtkreiſes fürſtlicher Huld. Sie ſpotten eines
Feſtes, das dem Kultus der Körperpflege geweiht nicht
auskommen kann ohne prahleriſche Mätzchenmacherei wie der
Aufſtieg von 30 000 (1) Brieftauben, die den Himmel ver-
finſtern ſollen in dem Augenblick, da der olle ehrliche „Pod“
am Schluſſe ſeiner Huldigungs- und Jubiläumsanſprache
Wilhelm II. byzantiniſch bejubelte!

Einſt wird die Nachwelt auf unſer 20. Jahrhundert zurück-
blicken, wie wir heute auf die klaſſiſche Zeit des alten Hellas
ſchauen. Dann wird er verblichen ſein, der falſche Kultur-
ſchein des Boruſſentums von 1913, und echte Kultur, national

und international, wird ſtrahlend die Welt vergolden.
uch die Welt des Grunewalds und „Deutſchen Stadions“!
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Frankreich.
Die Militärvorlage im Parlament. Die Kammer nahm am

Montage die Beratung des Geſetzentwurfs über
die dreijährige Dienſtzeit wieder auf. Tiſſier ſetzte
ſein Rede fort und ſagte etwa, wir wiſſen ja, daß die Völker
zu beiden Seiten der Vogeſen den Frieden brennend
wünſchen, und daß jetzt allein die Parlamente für den Krieg
entſcheiden können. Aber wir kennen auch die chauviniſtiſchen
Aufregungen und ſind entſchloſſen, alles zu tun, um eine ſtarke
Armee zu beſitzen; aber einig über das Ziel, ſind wir ver
ſchiedener Meinung über die Mittel dazu. (Beifall bei der
äußerſten Linken und einem Teile der Linken.)

Tiſſier plädierte ausführlich für ſtarke Armeereſerven und
verwarf Berufsarmeen. Er tadelte die Gegnerſchaft des
Kriegsminjſteriums gegenüber den Reſerviſten und fügte hinzu,
der Kriegsminiſter ſei ſtets von Anhängern alter Traditionen
umgeben. Der Kriegsminiſter ruft dazwiſchen: Das iſt eine
Fabel. Tiſſier hielt ſeine Behauptung aufrecht und übte an der
Art, wie die Mitglieder des oberſten Kriegsrats ernannt wür-
den, Kritik, woraus ſich Rede und Widerrede mit dem Kriegs
miniſter ergab.' Tiſſier fuhr fort, die deutſche Gefahr beſtehe
nicht allein in der Kriegsgefahr, ſondern auch in dem wirt-
ſchaftlichen Kampfe, der Frankreich zugrunde richte, und wenn
man nun noch 200 000 junge Leute mehr in die Kaſerne ſchicke,
ſo würden zum größten Teil Fremde ihre Plätze in dem franzö-
ſiſchen Wirtſchaftsleben einnehmen; ſo würde Deutſchland ſeine
Kolonie in Frankreich bald noch blühender ſehen. Tiſſier er
klärte zum Schluſſe, alles Gewünſchte für die Verbeſſerung der
zweijährigen Dienſtzeit und der Reſerven bewilligen zu wollen,
aber nicht die dreijährige Dienſtzeit, die eine ſchwere und oben-
drein unnötige Bürde für das Land darſtellen würde.

Veillat (Radikaler) hält die dreijährige Dienſtzeit für
das Maximum der militäriſchen Leiſtungsfähigkeit Frank-
reichs, aber nebenher müſſe das Land auch wirtſchaftliche An

ſtrengungen machen.
Der Republikaner und unabhängige Sozialiſt“' Augag-
neur warf der früheren und gegenwärtigen Regierung vor,
nicht nur durch eine zügelloſe Propaganda, ſondern auch da-
durch, daß ſie den Schrecken vor der Stärke Deutſchlands aus
beutete, einen Druck auf die öffentliche Meinung ausgeübt zu
haben. (Beifall auf der äußerſten Linken.) Der zugeſtandene
Grund für die dreijährige Dienſtzeit ſei das deutſche Heer, die

heimlichen Gründe ſeien der Wunſch, zum Geſetz von 1905
zurückzukehren, das Mißtrauen gegen Reſervearmeen und die
Anhänglichkeit an Berufsarmeen ſowie endlich die Expedition
nach Marokko. Der Redner glaubt, daß ein zweijähriger Dienſt
genüge.

Oeſterreich-Angarn.
Das Miniſterium des ſtarken Mannes iſt jetzt beiſammen.

Der Gewaltmenſch Tisza übernimmt das Präſidium. Der
Abgeordnete Johann Sandor wird Miniſter des Jnnern, Graf

Serényi Ackerbauminiſter, der Abgeordnete Baron Emmerich
Ghillany Miniſter a latere. Der bisherige gemeinſame Finanz-
miniſter, Baron Burian, und die übrigen Miniſter des Kabi-
netts Lukacs verbleiben im neuen Kabinett. Der Miniſter für
Kroatien, Slavonien und Dalmatien iſt noch nicht ernannt.
Die Miniſter werden ſich dem ungariſchen Abgeordnetenhauſe
am Donnerstag vorſtellen. Dann kann die Vergewaltigung
der Parlamentsoppoſition ihren Fortgang nehmen.

Amerika.
Die Zolltarifreviſion. Im Senat in Waſhington beſchloſſen

die Führer der Demokraten eine „ausgleichende Beſteuerung“
von Vieh, Getreide, friſchem Fleiſch, Mehl und anderen Ge-
treideprodukten. Dieſe Artikel werden auf die Freiliſte geſetzt
werden, ſollen aber nur unter gewiſſen Bedingungen zollfrei
ſein. Der Zoll wird gleich ſein demjenigen Zoll, der auf die
Ausfuhr der Vereinigten Staaten in dieſen Artikeln gelegt iſt;
er ſoll angewendet werden gegen die Einfuhr der Länder, welche
die amerikaniſchen Artikel ihrerſeits mit Zoll belaſten.

Ein ſerbiſches Altimatum?
Nach übereinſtimmenden Berichten der ſerbiſchen Blätter iſt

zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Paſchitſch und den Par-
teiführern ein Einvernehmen dahin erzielt worden, daß von
Bulgarien in bindender Form die Antwort auf die ſerbiſche
Note wegen dex Reviſion des ſerbiſch-bulgariſchen Bündnis-
vertrages gefordert werden ſoll. Sollte Bulgarien die Revi-
ſion ablehnen, würde die Annexiondereroberten Ge-
biete proklamiert werden.

Bulgarien gibt nicht nach.
Sofia, 9. Juni. Mir ſchreibt, keine Regierung werde jemals

einer Reviſion des bulgariſche-ſerbiſchen Vertrages zuſtimmen.
Wenn die Serben ſich nicht beeilen, dieſe Forderung aufzu
geben, erwarten wir kein gutes Ergebnis von der Zuſam-
menkunft der vier Miniſterpräſidenten, um ſo
weniger, als die Schreckensherrſchaft, die die Serben und
Griechen den Bulgaren gegenüber in Mazedonien ausüben, für
die Möglichkeit, daß es zu einem Einvernehmen zwiſchen ben
Verbündeten kommen wird, kein gutes Vorzeichen ſtellt.

Die Stimmung in Athen.
Athen, 9. Juni. Der Sturz des Kabinetts Ge-

ſchow rief hier einen peinlichen Eindruck hervor, da die öffent-
liche Meinung gehofft hatte, es würde Geſchow gelingen, eine
Verſtändigung mit den Verbündeten zu erreichen, um einen
Bruderkrieg zu vermeiden. Man hat noch nicht jegliche Hoff-
nung auf eine freundſchaftliche Löſung aufgegeben, da die
öffentliche Meinung ſich für eine friedliche Löſung ausge-
ſprochen hat.

Miniſterkriſe auch in Serbien?
Belgrad 9. Juni. Die Gerüchte von einer beſtehenden

Miniſterkriſis erhalten ſich mit aller Hartnäckigkeit. Man will
wiſſen, daß Paſchitſch die Verantwortung für einen etwa
ausbrechenden Krieg nicht allein tragen will, ſondern es ſollen
„die oppoſitionellen Parteien einen Teil der Verantwortung
hierfür auf ſich nehmen“.

Schluß der Londoner Friedenskonferenz.
London, 9. Juni. Die Friedenskonferenz hat heute, wie

das Reuterſche Bureau erfährt, ihre Sitzungen be-
endigt, und die Delegierten haben ſich endgültig getrennt,
nachdem ſie einſtimmig eine von dem Serben Pawlowitſch vor
geſchlagene Reſolution in folgender Form angenommen
hatten: Bei der gemeinſamen Ausführung des Artikels 7 des
Friedensvertrages von 17./30. Mai 1913 haben die Delegierten
der bei der Konferenz vertretenen Länder erkannt, daß man
leichter zu einem endgültigen Ergebnis kommen würde, wenn
der Friedensvertrag durch einzeln unter den beteiligten Re
gierungen abgeſchloſſene Akte vervollſtändigt würde. Jnfolge-
deſſen haben ſie beſchloſſen, erſtens den verſchiedenen Regie-
rungen die Sorge zu überlaſſen, mit dem Abſchluß ſolcher Akte
unter einander einzeln vorzugehen und zweitens mit dem
heutigen Tage die Konferenz zuſchließen.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Die Generalverſammlung des Wahlkreiſes Teltow-
Beeskow-Storkow-Charlottenburg wurde am
8 Juni in Charlottenburg abgehalten. Anweſend waren 155
Genoſſen aus 49 Orten. Die Generalverſammlung beſchloß
auf Antrag des Vorſtandes, alle Vierteljahre eine Zuſammen
kunft der Wahlvereinsvorſitzenden abzuhalten, um eine engere
Fühlung zwiſchen Zentralvorſtand und den Ortsvorſtänden
herbeizuführen. Für Zuſchüſſe zu Vortragskurſen und wiſſen
ſchaftlichen Einzelvorträgen und zur Anſchaffung von Jugend-
ſchriften für Wänderausſtellungen wurden 1000 Mk. bewilligt.
An Stelle des Genoſſen Paul Hir ſch, der ſein Amt als erſter
Vorſitzender des Kreiswahlvereins wegen Arbeitsüberbürdung
niederlegte, wurde Genoſſe Thurow gewählt. Ferner
wurde ein Antrag an die Verbandsgeneralverſammlung von
GroßBerlin beſchloſſen, in dem die Veröffentlichung der Ver
teidigungsrede Borchardts im Mitteilungsblatt der Wahl-
vereine GroßBerlins gefordert wird, weil im letzten Mit-
teilungsblatt der Bericht der Unterſuchungskommiſſion gegen
Borchardt wörtlich abgedruckt worden iſt.

Gewerkſchaftliches.
Der Kriegerverein im Dienſte des Unternehmertums.

Ein Mitglied des Bauarbeiterverbandes in dem ſchleswig-
holſteiniſchen Flecken Hohenweſtedt, der auch an einer
Lohnbewegung der Bauarbeiter des Ortes beteiligt war, erhielt
vom Vorſitzenden des Kriegervereins folgende Aufforderung
in einem eingeſchriebenen Byief:

Hohenweſtedter Kriegerverein.
Hohenweſtedt, den 1. Juni 1913.

An den Kameraden H. in Hohenweſtedt.
Es wird gegen Sie der Vorwurf erhoben, daß Sie

1. bei der Arbeitsbewegung in Jnnien Streikpoſten
geſtanden und dafür Entſchädigung aus der ſozialdemo-
kratiſchen Gewerkſchaftskaſſe empfangen haben;
eine direkte Verhandlung mit den Meiſtern nicht geſucht
haben, ſondern m t durch den ſozialdemo-
kratiſchen Gewerkſchaftsführer Kober
haben vertreten laſſen. x3. Wir laden Sie hiermit ein, zu der am Dienstag, den
3. d. M., abends 8 Uhr, in der Harmonie ſtattfindenden
Vorſtandsſitzung zu erſcheinen, um Jhre Rechtferti-
gung perſönlich vorzutragen.

Mit kameradſchaftlichem Gruß
(Siegel) Der Vorſrand.(Preußiſcher Landes-Kriegerverband. J. A. Jenſen, Vorſ.

Hohenweſtedter Kriegerverein).
Die Aufforderung, die ganz im Stile einer polizeilichen

Vorladung gehalten iſt, ſpricht es mit erfreulicher Offenheit
aus, daß die Kriegervereine die Jntereſſen der Unter-
nehmer gegen die Arbeiter verfechten. Sie ſind alſo ausge-
ſprochene Gegner der für Verbeſſerung ihrer Lebenslage kämp-
fenden Arbeiter. Das ſollten ſich alle Arbeiter merken, die heute
noch den Kriegervereinen nachlaufen.

Chriſtliche als Streikbrecher.
Die frommen Brüder in Chriſto betätigen ſich auch in

Baireuth, gleich Krefeld, als Streikbrecher. Bei der Firma
Bayerlein in Baireuth ſtreiken ſeit drei Wochen die Spinnerei-
arbeiter, weil die Firma ſchriftliche Abmachungen, die zur Bei-
legung eines früheren Streiks dienten, nicht innehielt. Die
Firma hatte verſprochen, aus Anlaß des Streiks keine Maß-
regelungen vorzunehmen; trotzdem aber hat die Firma kurz
nach Wiederaufnahme der Arbeit den Vertrauensleuten der
Arbeiter gekündigt. Und ſtatt einer verſprochenen Lohn-
erhöhung wurde eine Lohnreduktion vorgenommen Die Chriſt-
lichen haben nun kurz vor Ausbruch des gegenwärtigen Streiks
eine Ortsgruppe aus Arbeitern der Firma Bayerlein und mit
Hilfe des Herrn Bayherlein gegründet. Die Mitglieder dieſer
chriſtlichen Ortsgruppe ſind ſamt und ſonders als Arbeits-
willige tätig, um der wortbrüchigen Firma zu helfen. Es iſt
dies wieder ein neuer Beweis, daß der chriſtliche Textilarbeiter-
verband nur noch als Streikbreche rorganiſation in Frage
kommt. Die edlen Chriſten ſind Verräter der Arbeiterintereſſen.

Textilarbeiter-Ausſperrung.
Bei der Firma Cosman-Cohn in BVocholt i. W. kündigten die

Textilarbeiter wegen neuer Lohndifferenzen. Dieſe Kündigung
beantworteten die Unternehmer mit der Ausſperrung
ſämtlicher Textilarbeiter. Jn Bocholt ſind über 6000
Textilarbeiter beſchäftigt.

Allerlei.
JubiläumsByzantinismus.

Wirklich ſchlimm ſteht's um die Literatur, die anläßlich des
Regierungsjubiläums Wilhelms II. auf den Büchermarkt ge-
worfen wird; denn ſogar die Blätter, die alles andere, nur
keine antimonarchiſche Geſinnung zutage fordern, wie die
Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, wenden ſich gegen den ekel-
erregenden Byzantinismus. Jn einem Leitartikel vom Sonn-
abend mit der Ueberſchrift Jubiläums-Byzantinismus rechnet
dieſes Organ der weſtfäliſchen Schlotbarone mit dem im Ver-
lag von Bong u. Co. erſchienenen ſogenannten Prachtwerk ab,
das den Titel führt: Unſer Kaiſer, Fünfundzwanzig Jahre
der Regierung Kaiſer Wilhelms II., 1888--1913. Der Schluß
des Artikels lautet:
„FJſt's genug? Jn dieſem Stile zeichnet die Jubiläums-
literatur, die in dieſen Tagen den Büchermarkt über-
ſchwemmt, der Nation das Weſen des Herrſchers, Jn einem
von ſchmeichleriſcher Lobhudelei triefenden, mit jedem Satz,
jedem Wort nach der Ordensſchatulle hinſchielenden Stile.Kicht dem Kaiſer ſollen ſeine Jrrtümer vorgeworfen werden:

er iſt ein Menſch, ein wie wir alle durchſchnittlich begabter
und in der eifrigen und ehrlichen Betätigung ſeiner netten
Gaben gewiß ſympathiſcher Menſch. Wäre es in noch weit
höherem Maße, wenn nicht allzu gefällige Schranzen ihn in
ſeiner romantiſch- mittelalterlichen Jdee vom Gottesgnaden-
tum des Herrſchers immer wieder beſtärkten, zum Schaden
ſeines Anſehens als Perſönlichkeit, zum Schaden vor allem
der deutſchen Kunſtentwicklung, die, wenn auch nicht unter
bunden, ſo doch im Tempo ihres Wachstums aufgehalten
wird. Bücher wie das vorliegende ſollte jeder ernſte Deutſche
ſeiner Famile fernhalten: ſie ſäen das Gift byzantiniſcher
Geſinnung in die jungen Seele, denen neben der Achtung vor
dem Repräſentanten der Nation doch auch der Mut charakter-
voller Kritik anerzogen werden ſollte!“

Wie ſehr muß die bürgerliche Geſellſchaft vom Byzantinis-
mus durchſetzt ſein, wenn ſelbſt ein Organ der Großkapita-
liſten gegen ihn zu Felde ziehen muß!
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Hauptmanns Feſtſpiel und die „Gefühle“ der Kriegervereinler.
Der Vorſtand des Provinzialkriegerverbandes für Schleſien,

beſtehend aus drei inaktiven Offizieren, erläßt in der Schleſi-
ſchen Zeitung ein Jnſerat, in dem feſtgeſtellt wird, daß in dem
Feſtſpiel Gerhard Hauptmanns, das zurzeit in der Breslauer
Jahrhunderthalle aufgeführt wird, „die Gefühle der alten Sol-

daten aufs tiefſte verletzt werden. Die drei Herren maßen
ſich an, im Namen von 2386 000 Kriegervereinlern zu ſprechen,
von denen wohl die wenigſten das Feſtſpiel geſehen haben, noch
weniger aber um ihr Einverſtändnis mit dieſer Erklärung ge
fragt ſein werden. Bei den Kriegervereinen iſt es aber ſo
Sitte, daß ein paar hohe Herren einfach aus eigner Macht-
vollkommenheit im Namen aller Mitglieder Erklärungen ab-
geben dürfen. Die Sache ſelbſt büßt dadurch an ihrer wirklich
tragikomiſchen Eigenheit nichts ein.

Ein Rieſenfeuer auf Long Jsland.
Eine furchtbare Feuersbrunſt hat am Sonntag nachmittag

auf Long Jsland bei Neuyork gewütet und die Fabrikgebäude
der Columbia Paper Box Company und das benachbarte Haus
des amerikaniſchen Drogiſtenvereins faſt vollkommen zerſtört.
Das Feuer, das durch das Papier Nahrung erhielt, griff
infolge des ſtarken Windes mit raſender Geſchwindigkeit um
ſich und ſchlug auf die chemiſche Fabrik des Drogiſtenvereins
über, in der ſofort mehrere Exploſionen erfolgten. Die Feuer-
garben erreichten zum Teil eine Höhe von 30 Metern. Die
Löſchung des Feuers bereitete bei der ungeheuren Hitze un
ſägliche Schwierigkeiten. 20 Feuerwehrleute, die vom Dache
der chemiſchen Fabrik aus das Uebergreifen des Feuers ver-
hindern wollten, ſtürzten mit dem Dachſtuhl in die Tiefe. Sie
erlitten zum Teil lebensgefährliche Verletzungen. Es gelang
erſt nach mehrſtündiger Arbeit, des Feuers Herr zu werden.
Der Schaden iſt enorm und beläuft ſich auf über 5 Millionen
Mark. Allein die Papierfabrik enthielt Dachpappe im Werte
von 1 Million Mark, die ein Raub der Flammen wurde.

»Briefkaſten der Redaktion.
E. P., Rottelsdorf. Die Vertretung geht nicht an, da Sie

das erforderliche Alter nicht haben und auch ſonſtige geſetzliche
Beſtimmungen der Landgemeindeordnung dagegen ſprechen.

205. Sch., Schmiedeberg. Zu 1: Wenn die Arbeitsordnung
das nicht verbietet, kann der Unternehmer keine Einwendungen
machen. Zu 2: Das kann er nicht verlangen.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 6. Juni 1913.

1. Eingänge und Mitteilungen. Der Vorſitzende gibt
bekannt, daß die örtliche Volksfürſorge-Verwaltung fich konſtituiert
hat. Als Vorſitzender iſt Genoſſe Mücke, als Rechnungsführer
Genoſſe Schnabel beſtimmt worden. Die Adreſſentafel der
Funktionäre der hieſigen Gewerkſchaften iſt gedruckt worden und
ſteht den Jntereſſenten im Sekretariat zur Verfügung. Die
Jnternationale Baufachausſtellung in Leipzig gibt Vorzugskarten
zum Preiſe von 55 Pfg. an gewerkſchaftlich organiſierte Perſonen
heraus. Beſucher dieſer Ausſtellung können die Karten im hie-
ſigen Arbeiter-Sekretariat entnehmen. Die Erlaubnis zu einem
Umzuge am Tage des Gewerkſchaftsfeſtes iſt auch in dieſem Jahre
von der Polizei verſagt worden.

2. Bericht und Neuwahl der Vertreter im Bildungs-
ausſchuß. Genoſſe Kleeis läßt an der Hand eines gedruckten
Berichts die einzelnen Veranſtaltungen, die im verfloſſenen Jahre
unternommen wurden, Revne paſſieren. Für die Darbietungen
ſind, außer den Koſten der Bibliothek, insgeſamt 2000 Mk. auf-
gewandt worden. Anſchließend wird dem Wunſche Ausdruck ge
geben, daß die Eintrittspreiſe künftig etwas niedriger gehalten
werden. Ferner ſollen kleinere Kurſe belehrender Art mehr
als bisher abgehalten werden. Jn den Bildungsausſchuß
werden die Genoſſen Kleeis, Schnabel und Koch entſandt

3. Bericht, Anträge und Neuwahl der Vertreter in
der Jugendkommiſſion. Nach dem Bericht iſt als eine er-
freuliche Erſcheinung zu konſtatieren das Anſchwellen der Zahl
der jugendlichen gewerkſchaftlich Organiſierten und der Abonnenten
auf die Arbeiter-Jngend. Bezüglich der Veranſtaltungen iſt das
möglichſt Beſte der Jugend geboten worden. Für das kommende
Geſchäftsijahr wird vom Gewerkſchaftskartell ein laufender Beitrag
von 800 Mk. bewilligt, gleichzeitig ein vorhandenes Defizit anteilig
in Höhe von 150 Mk. gedeckt. Ueber weitere Anträge der Jugend
kommiſſion, denen im Prinzip zugeſtimmt wurde, ſoll erſt ein
Ausſchuß beraten. Die bisherigen Mitglieder der Jugend-
kommiſſion wurden wiedergewählt.

4. Bericht von der Bezirkskonferenz der Gewerk-
ſchaftskartelle in Sangerhauſen und Stellungnahme zu
den dort gefaßten Beſchlüſſen. Genoſſe Schnabel als Bericht
erſtatter geht auf die einzelnen verhandelten Punkte ein. Die
wichtigſte Angelegenheit, die die Konferenz beſchäftigte, iſt die
Vertretung der Verſicherten vor den Oberverſicherungsämtern.
Dieſe iſt auf der Konferenz als durchaus notwendig bezeichnet
worden. Um die Möglichkeit zu ſchaffen, iſt es notwendig, das
ſeitherige Kartell für die ganze Provinz aufzulöſen und eine neue
Organiſation innerhalb der einzelnen Regierungsbezirke, alſo auch
für den Bezirk Merſeburg, zu gründen. Der Bezirk Magdeburg
hat bereits das beſtehende Bezirksſekretariat ſelbſt übernommen
und die Kartelle außerhalb des Bezirks ſind von weiteren Bei
trägen befreit. Gleichzeitig haben ſich die anhaltiſchen Kartelle
und die im Bezirk Erfurt ſelbſtändig organiſiert. Zur Errichtung
eines Bezirkskartells und Schaffung eines VezirksSekretariats,
mit dem Sitz in Merſeburg, will das bisherige Provinzfartell
von dem vorhandenen Kaſſenbeſtand einen Beitrag von 2000 Mk.
leiſten. Zur Deckung der laufenden Unkoſten ſoll von allen im
Bezirk vorhandenen Gewerkſchaftskartellen ein Beitrag von 8 Pfg.
pro Jahr und Mitglied erhoben werden. Jn der Diskuſſion wird
von allen Rednern dazu die Zuſtimmung erteilt, daß das Kartell
Halle die Leitung des Bezirkskartells behält, daß aber der Sitz
des neuen Sekretariats nach Merſeburg gelegt wird. Der vor
geſchlagenen Finanzierung wird ebenfalls zugeſtimmt. Eine am
Sonntag, den 29. Juni, im Volkspark zu Halle ſtattfindende
Bezirkskonferenz wird endgültig über die Errichtung beſchließen.
Zu dieſer Konferenz wird der geſamte Kartellvorſtand delegiert.

4. Unter Verſchiedenem wird u. a. noch darauf hingewieſen,
daß ſich die einzelnen Gewerkſchaften mit der Volksfürſorge be
ſchäftigen möchten.

Präſenzliſte: Anweſend ſind 64 Delegierte. Entſchuldigt
fehlten die Delegierten Bäcker Mettin und Völkl; Bauarbeiter
Vörkel; Brauereiarbeiter Scheibe Handlungsgehilfe Sanow Metall
arbeiter Emmerich.

Unentſchuldigt fehlten Bergarbeiter Krauſe u. Wern; Bildhauer
Koppe; Fabrikarbeiter Kürbs; Fleiſcher Köttig: Gärtner Chemnitz;
Glaſer Wernicke und Schöttig; Kupferſchmiede Glaſer; Maler
Eckel; Maſchiniſten Klinz, Textilarbeiter Gaber; Töpfer Stark;
Transportarbeiter Janny Landarbeiter Kind; Zimmerer Brömme.

z J

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger und für die Anzeigen ver-
antwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck der
Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.)
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Beilage zum Volksblatt.
Hr. 134 Halle (Saale), Mittwoch den 11. Juni 1913

Deutſcher Reichstag.
157. Sitzung. Montag, den 9. Juni, nachmittags 3 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Lisco.
Ein Geſetzentwurf betreffend

Aenderung zweier Reichstagswahlkreiſe
iſt nötig geworden, weil das Großherzogtum Sachſen und das Her-
zogtum Sachſen-Meiningen einen Gebietsaustauſch vorgenommen
haben, der einige Gemeinden im 3. Wahlkreis des Großherzogtums
und im 2. des Herzogtums betrifft.

Abg. Baudert (Soz.)
beſpricht das thüringiſche Kleinſtaatelend und die üblen Folgen der
dort vorhandenen ſtaatlichen Zerſplitterung. Es beſteht der drin-
gende Wunſch nach einer baldigen weiteren Abrundung nicht nur der
Reichstagswahlkreiſe, ſondern auch der gerichtlichen Zuſtändigkeit.
Auch in der Verwaltungsgerichtsbarkeit macht ſich die Zerſplitterung
höchſt unliebſam bemerkbar. Das ganze Thüringen iſt noch nicht ſo
groß wie Elſaß-Lothringen, die Geſetze aber zeigen eine geradezu
jammerbvolle Buntſcheckigkeit. Wir müſſen die Beſeitigung des Klein-
ſtaatselends fordern, das ein ſchweres Hindernis für den Be-
jreiungskampf des Volkes darſtellt. (Bravol bei den Sozialdem.)

Abg. Leutert (Soz.):
Der Entwurf bringt ja einen kleinen Fortſchritt, aber man hätte

bei dieſen beiden Kreiſen nicht Halt machen ſollen. Wenn ſchon
einmal an eine Aenderung der Reichstagswahlkreiſe herangegangen
wird, ſo ſoll ſie allgemein erfolgen und die Ungleichheiten der Wahl-
kreiſe beſeitigen. Aber an ein großzügiges Reformwerk traut ſich
die Regierung nicht heran. Beifall ber den Sozialdemokraten.

Ver Geſetzentwurf wird angenommen.

Es folgt die Beratung eines Geſetzentwurfs betreffend
Aenderung des Schutzgebietsgeſetzes,

wonach die Befugnis zur Verleihung der Rechtsfähigkeit an Ver-
eine in Schutzgebieten vom Bundesrat auf den Reichskanzler über-
tragen werden ſoll.

Abg. Dr Semler (Natl.) wünſcht, daß den Kolonialgeſellſchaften
dieſelbe Erleichterung zuteil werde und beantragt deshalb die Ueber-
weiſung des Entwurfs an eine Kommiſſion.

Abg. Dr. Belzer (Ztr.), v. Böhlendorff-Kelpin (konſ.), Dr.
Waldſtein (Vpt.) erklären ſich mit der Kommiſſionsberatung ein-
verſtanden.

Abg. Noske (Soz.):
Auch wir lehnen eine Kommiſſionsberatung nicht ab, aber der

Anregung des Dr. Semler ſtehen wir ſehr kritiſch gegenüber; den
Kolonialgeſellſchaften ſollte die Erlangung der Rechtsfähigkeit nicht

24. Jahrg.
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erleichtert werden. Schon jetzt haben wir über viele kolonigle
Schwindelunternehmungen zu klag e n, und wir wollen dem Kapital
keine Möglichkeit T ſich noch feſſe!loſer auf die Kolonien zu
ſtürzen. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Der Entwurf wird an eine Kommiſſion von 14 Mitgliedern
überwieſen.

Es folgt die Beratung eines Geſetzentwurfs, der
feſt gFutſchädigungen für Schöffen und Geſchworenen
eſtſetzt.

Staatsſekretär Dr. Lisco empfiehlt den Entwurf, der einem
Wunſch des Reichstags entſpreche und die Heranziehung auch der
minderbemittelten Kreiſe zum Amt des Schöffen und Geſchworenen
ermögliche.

Abg. Peus (Soz.)
Wir begrüßen dieſen längſt überfälligen Geſetzentwurf mit großer

Freude, und wünſchen, daß auch Arbeiter zum Schöffen- und Ge-
ſchworenenamt herangezogen werden. Die Rechtspflege kann hier-
durch nur gewinnen, (Sehr wahr! bei den Sozialdemokr.) Auch die
von uns gefordert Wahl der Volksrichter würde der Unparteilich-
keit der Rechtspflege zugute kommen; das beweiſt die Wirkſamkeit
der Gewerberichter. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.
Die Höhe der Entſchädigungen ſoll nach dem Entwurf der Bundes-
rat feſtſetzen. Das müßte in durchaus gleicher Weiſe für alle ge-
ſchehen, und nicht, wie jetzt bei den Zeugengebühren, nach den Ein-
kommensverhältniſſen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
kommensverhältniſſen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.
An dieſem kleinen Geſetz kann man erkennen, wie gut es iſt,
unſeren Anregungen zu folgen. Wir freuen uns über das Zu-
geſtändnis des Staatsſekretärs, daß durch die Heranziehung der
Arbeiter wertvolle Kräfte für den Juſtizdienſt gewonnen werden.
So iſt es mit allen unſeren Forderungen nach voller Gleichberech-
tigung aller Staatsbürger. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Staatsſekretär Dr. Lisco: Die Tagegelder für Schöffen und
Geſchworene werden für alle gleich ſein.

Abg. van Calker (natl.) begrüßt die Vorlage, würde aber von
der Wahl ver Schöffen und Geſchworenen Hineintragung der
Politik in die Gerichtsſäle befürchten. Bei der Auswahl der
Schöffen und Geſchworenen dürfen politiſche Rückſichten keine
Rolle ſpielen. Das Geſetz wird das Vertrauen des Volkes zur
Rechtspflege erhöhen.

Abg. Schedlbauer (3.) bedauert die bisherige Fernhaltung
der Arbeiter vom Schöffen- und Geſchworenenamt.

Die Abgg. Holtſchke (k.) und Warmuth (Rp.)
Zuſtimmung zu verm Entwurf.

Abg. Peus (Soz.):
Die Politik ſoll vor Gericht gewiß ſchweigen. Aber das

Wirken verſchiedener politiſcher Anſchauungen in gegenſeitiger

erklären ihre

Abmeſſung und Ausgleichung kann nur nützlich ſein, während das

Vorhandenſein nur einer politiſchen Richtung der KlaſſenjuſtiVorſchub leiſtet. s ſſenjuſtiz
Der Entwurf wird angenommen.
Es folgt die erſte Leſung eines Geſetzes, das beſtimmt, daß

Wechſelrechte,
die im Ausland infolge der Erlangung von Moratorien nicht voll
ſtreckt werden können, trotzdem nicht erlöſchen, ſondern nur für die
Dauer des Moratoriums ruhen.

Staatsſekretär Dr. Lisco begründet den Entwurf unter Hin-
weis auf die Moratorien der Balkanſtaaten.

Abg. Landsberg (Soz.):
Hoffentlich wird die Reichsregierung ebenſo bereit ſein, Ge

ſetzentwürfe vorzulegen, wenn Arbeiter ſie wünſchen. Wir beantra-
gen Ueberweiſung des Entwurfs an eine Kommiſſion.

Die Abgg. Dr. Junck (Natlib.), Warmuth (Reichsp.), Dr.
Spahn (Z.) und Dr. Gieſe (konſ.) erklären ſich damit einverſtanden,

Die Kommiſſionsberatung wird beſchloſſen.

Hierauf vertagt ſich das Haus.

Präſident Dr. Kaempf ſchlägt vor, die nächſte Sitzung am
Dienstag 2 Uhr abzuhalten mit der Tagesordnung: Kurze An-
fragen, Zweite Leſung der Wehrvorlage.

Abg. Dr. Spahn (Z.): Wir wollen nicht widerſprechen, wieder
holen aber unſere Erklärung aus der Kommiſſion, wonach die
Zentrumsfraktion einmütig und geſchloſſen an dem Grundſatz feſt-
hält: keine Ausgabenbewilligung ohne Deckung. Unſere Abſtim-
mung in der zweiten Leſung kann daher nur eine vorläufige ſein.
Unſere endgültige Stellung zur Wehrvorlage hängt ab von der
Art, wie die Deckungsfrage gelöſt wird. (Bravol im Zentrum und
rechts.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Eine Verabſchiedung der Wehr-
vorlage ohne gleichzeitige Löſung der Deckung würde den Wert und
die nationale Bedeutung dieſer geſetzgeberiſchen Aktion weſentlich
herabſetzen. (Lachen links.) Wir halten an unſerem bisherigen
Standpunkt feſt und ſind entſchloſſen, alles zu tun, was uns geeignet
erſcheint, dieſes Ziel zu erreichen. (Bravol rechts.) Wir verzichten
auf Stellung eines Antrages, weil er doch keine Ausſicht auf An
nahme hätte. (Lachen und Sehr richtig! links.)

Abg. Schultz (Rp.) ſchließt ſich an.
Kräſident: Ein Widerſpruch iſt nicht erfolgt, die Tagesoronung

ſteht feſt. Heiterkeit.
Schluß: 64 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 10. Juni 1918.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Donnerstag, den 12. Juni, abends 8!/2 Uhr, finden in den

ekaunten Diſtriktslokalen der Stadt Verſammlungen der Mit-
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da neben anderen
wichtigen Vereinsangelegenheiten auch die Wahlen der Diſtrikts-
führer erledigt werden ſollen, ſo iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins Halle.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Einige bemerkenswerte Eingänge leiteten die geſtrige Sitzung

ein. Paſtor v. Bröcker hat in einem Briefe mitgeteilt,
daß er auch jetzt die Veranſtaltung des Bierabends durch die
Stadt für einen Aerztekongreß als einen Mißgriff bezeichnen
müßte, der den Kampf gegen den Alkoholismus erſchwere.
Seine Aeußerung, daß ſich in dem Beſchluß, dieſen Bierabend
zu veranſtalten, eine ſtarke Gedankenloſigkeit zeige, ſei nur
zu einem kleinen Kreis von Abſtinenten getan und bedauer-
licherweiſe durch ein Verſehen in die Kundgebung an die Stadt-
verwaltung geraten. Der Vorſteher hielt es für am würdig-
ſten, daß die Stadtverordnetenverſammlung einfach in der Er-
ledigung der Tagesordnung fortfahre.

Anders konnten ſich die gerügten Herren auch wohl kaum aus
der Affäre ziehen, denn hätten ſie noch lange darüber geredet,
dann wäre dieſe Rüge nur noch auffälliger in Erſcheinung
getreten. Alſo, nur ſtille, ſtille, kein Geräuſch gemacht!

Weiter iſt der Verſammlung ein Beſchluß des Magiſtrats
über die ihm zur Berückſichtigung übergebene Petition der
Steuererheber auf Gehaltsausgleich zugegangen. Die Stadt-
verordneten hatten entgegen dem Antrag des Etatsausſchuſſes
beſchloſſen, den Magiſtrat um eine Vorlage zu erſuchen, die den
Steuererhebern einen Ausgleich für den ihnen angeblich gegen
früher entgangenen Mehrverdienſt von 80 Mk. im
Jahre ſchafft. Der Magiſtrat wies nun auf Grund der Ab-
ſchlüſſe der Steuerkaſſe nach, daß die Steuererheber nicht
weniger, ſondern im vergangenen Jahr gegen früher 12,094
Mark mehr Nebeneinnahmen gehabt haben. Und das werde
ähnlich in Zukunft ſein. Die Verſammlung erklärte darauf-
hin ihren Beſchluß vom Februar für erledigt.

Von den eigentlichen Tagesordnungspunkten riefen nur zwei
ſie betrafen die Kirche und den Militarismus kurze

Debatten hervor. Eine Petition des Gemeindekirchenrats der
Pauluskirche erbat eine beſſere Beleuchtung der Umgegend
der Kirche. Jn der Nähe der Kirche iſt's ohnehin finſter ge-
nug, wenn da nicht für künſtliche Beleuchtung geſorgt wird,
tönnte noch mancher ſtolpern. Der Petitionsausſchuß hatte
für dieſe kirchliche Finſternis leider Gottes kein bißchen Ver-
ſtändnis. Er wollte der Kirchenratspetition nur ein parla-
mentariſches Begräbnis dritter Klaſſe gewähren, indem er
vorſchlug ſie dem Magiſtrat als Material zu überweiſen.

Stadtv. Günter wehrte ſich mannhaft dagegen. Er
demonſtrierte und ſchilderte eindringlichſt, wie's mit der kirch-
lichen Finſternis, unter der naturgemäß namentlich die Be-
ſucher des Sonntagsabendgottesdienſtes leiden, beſchaffen iſt.
Damit dieſe Herrſchaften, wenn ſie die Kirche verlaſſen, ſich
zurechtfinden können, müſſe unbedingt dafür geſorgt werden,
daß Strahlen des elektriſchen oder Gaslichts die dichte Finſter-
nis in der Umgebung der Kirche durchbrechen.

Stadtv. Höſchele gab darauf die wenig fromm und gottes
fürchtige Antwort, daß gerade, weil nur einmal die Woche für
wenige Augenblicke die Beleuchtung nötig ſei, vorgeſchlagen
wäre, die Petition dem Magiſtrat nur als Material zu über-
weiſen. Der möge dann ſehen, was nötig iſt. In dieſem
Sinne wurde denn auch beſchloſſen. Die kirchliche Finſternis
bleibt alſo vorläufig noch.

Die militäriſchen Rüſtungsforderungen, die auch Halle be-
rühren, riefen eine weitere kurze Debatte hervor. Die Stadt
verordnetenverſammlung ſollte zuſtimmen, daß die aus An-
laß der Heeresverſtärkung erforderliche Vergröße-
rung der Pferdeſtälle des Feldartillerie- Regiments Nr. 75 auf
dem Grundſtück Merſeburgerſtraße Nr. 93 vorgenommen und
die Bauten dem Reichsmilitärfiskus für die Dauer des Haupt-
vertrages über Erbauung und Vermietung des Axtillerie-
Kaſernements d. i.
werden. Die erforderlichen Mittel im Betrage von etwa
130 000 Mk. ſollen der Anleihe von 1900 entnommen werden.
Die Entwurfsbearbeitung, Bauleitung, Abrechnung und Ver-
antwortung für fehlerhafte Ausführung ſoll, wie bei den letzten
Ergänzungsbauten, dem Militärbauamt übertragen und das
Kapital mit 09 vom Hundert jährlich verzinſt werden. Der
Satz von 65 Prozent entſpricht der dem Hauptvertrage zu
grunde liegenden Amortiſationsberechnung. Da die Bauaus-
führung ſo beſchleunigt werden muß, daß die Ställe bereits
am 1. Oktober 1913 in Benutzung genommen wer-
den können, wird um Beſchleunigung erſucht.

Stadtv. Em mer ſtellt dazu feſt, daß die Militärvorlage im
Reichstag doch noch gar nicht genehmigt ſei. Er frage deshalb
an, inwiefern dieſer Bau mit der noch gar nicht erledigten
Heeresvorlage zuſammenhängt.

Stadtrat Kröcher äußerte dazu, daß es die Stadtverwal-
tung gar nichts angehe, wo der Militärfiskus ſein Geld her-
nehme. Er habe den Bau mietweiſe gewünſcht und wir hätten
keine Veranlaſſung, ihm die Erfüllung abzuſchlagen.

Stadtv. Emmer wies demgegenüber daraufhin, daß die
Stadt doch ein ſehr großes Riſiko eingehe. 'Wenn die Gelder
für die Militärvorlage nicht bewilligt würden, dann ſäße die
Stadt mit ihren unnützen Bauten da. Er beantrage, die Vor-
lage bis zur Erledigung der Heeresvorlage im Reichstag zu
vertagen.

Stadtv. Borges erwiderte, daß wir hier dem Fiskus keine
Vorſchriften über die Geldbeſchaffung zu machen hätten.

Stadtv. Oſt erburg gab nach dieſen Worten die Erklärung
ab, daß man ſich hier nicht nur als Stadtverordneter ſondern
auch als Reichsbürger zu fühlen habe und deswegen würden
er und ſeine Freunde gegen die Bewilligung ſtimmen.

Der Antrag Emmer wurde dann gegen 3 Stimmen abge-
lehnt und die Vorlage mit allen gegen die Stimmen unſerer
Genoſſen genehmigt. Der Patriotismus über alles.

Aus dem ohne Debatte angenommenen Vorlagen iſt hervor-
zuheben Es wurde auf Wunſch des Magiſtrats beſchloſſen, daß
die Umbauten im Theaterreſtaurant nunmehr nach dem
neu aufgeſtellten Koſtenanſchlage des Hochbauamtes, der mit einer
Endſumme von 8500 Mk. abſchließt, vorgenommen werden. Die
Arbeiten ſollen umgehend begonnen werden. Jn der Giebichen-
ſteinerſtraße zwiſchen der Ochſenbrücke und der Burgſtraße iſt
auf einer Strecke von etwa 20 m die Einfriedrigungsmauer des
Bethckeſchen Stiftungsgrundſtückes eingefallen. Es erſcheint zweck-
mäßig, die Mauer auf der ganzen Front der Giebichenſteiner-
ſtraße in die richtige Fluchtlinie zu bringen. Das hat zu einer
Reviſion der Fluchtlinie der genannten Straßenſtrecke geführt.
Nachdem das Bethckeſche Grundſtück als Stiftung der Stadtgemeinde
übereignet worden iſt, eine Bebauung ſomit als ausgeſchloſſen
gelten kann, erſcheint es im Jntereſſe des Gartens möglich, das
vorgeſehene Breitenmaß der Straße von 16 auf 15m zu ermäßigen;
dem wurde zugeſtimmt.

Nach dem durch Gemeindebeſchluß für die Strecke der Dölauer
Straße zwiſchen dem Wege nach Lettin und der Kröllwitzer
Straße feſtgeſtellten Fluchtlinienplane entfällt eine zirka 23 a 65 qm
große Fläche von dem domänenfiskaliſchen Gelände zur Straße.
Die Regierung iſt bereit, das Land unter einigen Bedingungen
an die Stadtgemeinde abzutreten. Der von der Stadtgemeinde
zu zahlende Kaufpreis iſt nach dem Satze von 1900 Mk. für 25 ar
zu berechnen. Er wurde bewilligt. Weiter wurde beſchloſſen,
einige Parzellen der Gemarkung Paſſendorf- Angersdorf von 1 ha
98 ar 60 qm Größe für den Preis von 1050 Mk. pro Morgen
anzukaufen. Durch den Ankauf wird die letzte Fremdvarzelle aus
dem ſtädtiſchen Wieſenkomplex der großen Ratswieſe, Spitzwieſe c.

h e h

bis 30. September 1913 vermietet

entfernt. Die Parzellen ſind laſtenfrei. Bei der Verlegung des
Druckrohrſtranges von der Turmſtraße bis Waſſerturm Roßplatz
empfiehlt es ſich, gleichzeitig die Verlegung eines Telephon und
Telegravhenkabels zur Verbindung der Waſſertürme unter ſich
bezw. mit dem Grundſtück Unterplan vorzunehmen. Die Stadt-
verordnetenverſammlung bewilligte die erforderlichen Koſten in
Höhe von 7650 Mark aus den zu erwartenden Erſparniſſen bei
Verlegung des neuen Druckrohrſtranges. Schließlich wurde be
ſchloſſen, den Laden im Schmeerſtraßenflügel des Stadthauſes der
Firma Tack u. Ko. auf weitere 6 Jahre für 7000 Mark Miete
pro Jahr zu vermieten und die Gaſtwirtſchaft im ſtädtiſchen
Schlachthof dem Pächter Schneider auf weitere 3 Jahre zu ver-
pachten unter Erfüllung folgender Bedingungen: Die Pacht hat
5000 Mark zu betragen. Die elektriſche Energie iſt nicht mehr
durch eine Pauſchalſumme, ſondern auf Grund eines einzubauen-
den Zählers zu bezahlen. Herrn Schneider iſt die Anbringung
eines größeren Reſtaurationsſchildes an der Toreinfahrt des
Schlachthofs zu geſtatten. Die Heizungs- und Beleuchtungsanlagen
ſind den Wünſchen des Herrn Schneider entſprechend zu verbeſſern.

t

Jn der geſchloſſenen Sitzung erfolgte die definitive An
ſtellung des Poliziſten Hermann Arndt in zweiter Leſung.
Zum Schiedsmanns- Stellvertreter für den erſten Bezirk wählte
die Verſammlung den Möbelfabrikanten Krumbein, Kleine
Ulrichſtraße 26. Vom Diätar zum Bureauaſſiſtenten befördert
wurde Herr Karl Naucke. Penſioniert wurde der im Kriminal-
polizeibureau beſchäftigte Magiſtratsſekretär Grund mann. G. iſt
ſchon ſeit langem leidend und ſollte infolgedeſſen ſchon 1906
penſioniert werden, wurde aber damals zur Hebung ſeiner Geſund-
heit /4 Jahr lang beurlaubt. Seine im Jahre 1906 fällig ge-
weſene Penſion würde 987 Mark betragen haben, während er
heute auf Grund der in den letzten Jahren geſtiegenen Gehalts-
erhöhungen 2430 Mk. Ruhegelder zu beanſpruchen hat. Das
iſt ein Geſchäft, das will verſtanden ſein.

Ein Rückblick auf die Pfeiffer-Prozeſſe.
Am Sonnabend abend ſind die ſkandalöſen Pfeifferprozeſſe,

zu denen ſich ſogar auch Preſſevertreter auswärtiger Zeitungen
eingefunden hatten, zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht
worden. Man muß geſtehen, die Staatsanwaltſchaft hat ſich
redliche Mühe gegeben, in alle letzten Schleichgänge William
Pfeiffers hineinzuleuchten. Aber die Staatsanwaltſchaft
hätte noch weiter ausholen und nachgraben können; denn
William Pfeiffers Eidesverletzungen haben wahrſcheinlich nicht
mit den Dingen, die zur Anklage ſtanden, begonnen. Wer
Gelegenheit hatte, dieſen Menſchen als Kronzeugen der
Arbeitswilligen in Streikprozeſſen zu beobachten, der fand in
den jetzigen Prozeſſen eine Erklärung für die grenzenloſen
Gemeinheiten. Wir möchten den Bauarbeitern, die durch
Pfeiffers frühere Schwurleiſtungen ins Gefängnis gekommen
ſind, den Rat geben, die Staatsanwaltſchaft einmal zu erſuchen,
Ermittlungen über Williams damalige Eidesleiſtungen anzu-
ſtellen, dann könnte man vielleicht erfahren, wie viel von dem
Terrorismus, den man den Bauarbeitern damals überall an-
gedichtet hat, übrig bleibt. Es war ein Skandal, wie man da-
mals allgemein, geſtützt auf die Angaben Pfeiffers und Kon-
ſorten, ehrliche, aufrechte Menſchen ſchmähte. Und wer weiß
wie viele durch dieſen Meineidsbauer unſchuldig angezeigt und
in das Gefängnis gewandert ſind. Gewiß iſt es ſchwer, jetzt
noch nach der Richtung hin Ermittlungen anzuſtellen und
Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten. Unſchuldig Verurteilte
haben aber einen Anſpruch darauf, daß ihre Unſchuld feſtgeſtellt
wird. Und die Zeugenbekundungen des Mannes, der die
Grundlagen der Rechtſprechung in wohl einzig daſtehender
Weiſe gerade zu gemeingefährlich erſchüttert hat, müſſen ent-
kräftet werden. Vielleicht unternimmt es der Vorſtand des
Bauarbeiterverbandes, durch eine Umfrage bei ſeinen Mit-
gliedern einmal feſtzuſtellen, wie oft Pfeiffer als Belaſtungs-
zeuge aufgetreten iſt und mit welcher Kraft er Entlaſtungs-
zeugen entgegengetreten iſt. Auch wir würden dann mit
einigen Fällen dienen, in denen Pfeiffers damalige Eides-
ſchwere beſonders ſtark in Erſcheinung trat und bewertet
wurde. Man könnte uns den Vorwurf machen, daß wir damals

waren



micht jchon ſo „klug“ waren wie heute und Pfeiffer brand-markten. So weit das in den geſetzlichen ehe geſchehen

konnte, iſt es geſchehen. Aber in welchem Kurs ſtanden denn
damals und ſtehen auch heute noch die Arbeitswilligen und
ihre Schützlinge? War denn derjenige, der es wagte, den
dem Staate ſo nützlichen Elementen ein Haar zu
krümmen, nicht verraten und verkauft? Unſer Genoſſe Däumig
wurde zurzeit wegen Beleidigung eines unternehmerfreund
lichen Eiſenbohrers, dem der Vorwurf der Unterſchlagung ge
macht wurde, zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Hinterher
iſt dieſes unhaltbare Urteil allerdings kaſſiert worden.
Streikende wurden wegen Beleidigung beſtraft, weil ſie Arbeits
willige als „Nichtraucher“ bezeichnet hatten. Da durfte man
es doch gar nicht wagen, eine ſolche „Kraftnatur“ wie William
ſo zu bezeichnen, wie ſie es verdiente. Und in welch gerade
klaſſiſcher Weiſe bewertete denn Kommiſſar Miethke jetzt
noch den Mann, der damals im guten Rufe geſtanden haben
ſoll. Daß Herr Miethke mit dieſem Leumundatteſt ein gutes
Werk vollbracht hat, dürfte man bezweifeln. Herr Miethke
hätte ſich nur einmal bei dem Kriminalkommiſſar Weingart
über „den guten Ruf“ Pfeiffers erkundigen dürfen. Dort
hätte er erfahren können, wie es mit Pfeiffer ſtand und ſteht.
Als der Zeuge Weingart in der Verhandlung gegen Pfeiffer
auspackte, beſaß Pfeiffer jedoch noch die Frechheit, dem
Kriminalkommiſſar vorzuwerfen, er, Zeuge, ſei von dem be-
kannten Bandaſch mit Geldmitteln beſtochen worden. Dieſe
Beamtenverdächtigung leiſtet ſich der Mann, der nach Miethke
den Behörden ſehr gefällig iſt. Wir glauben aber gern und
nehmen, um mit William zu reden, „freudigen Herzens“ Notiz
davon, daß Pfeiffer für die Polizei in den Jahren 1904 bis
1905 zu haben war, ſobald ſie etwas von ihm wollte. Aber was

mag die Polizei wohl damals in der Streikzeit von Pfeiffer
gewollt haben Pfeiffer verſtand es, ſich auch ſonſt noch an
hohe und höchſte Herren heranzumachen; ſoll er doch zeitweiſe

ſogar im Kirchenvorſtand geſeſſen haben.
Wenn wir heute mit Pfeiffer ein wenig abrechnen und eine

Nachprüfung der Streikurteile verlangen, ſo geſchieht das
keineswegs, um Pfeiffer weitere Strafen zu wünſchen. Wir
haben ſchon vor Beginn der Prozeſſe erklärt, daß wir
nicht zu denen gehören, die Pfeiffers Jahre zählen.
Und wenn ſein Verteidiger meinte, in der Preſſe ſei Stim-
mung gegen Pfeiffer gemacht worden, ſo fühlen wir uns da-
durch gar nicht getroffen. Die üble Stimmung hat Pfeiffer
ſich ſelbſt durch Unglücklichmachung ſeiner Opfer gebracht.
Pfeiffer benahm ſich im Prozeß übrigens genau ſo, wie alle
anderen „Ordnungsſtützen“, die vor ihm in den Gerichtsſälen
hier und anderwärts auftauchten. Als der frühere national-
liberale Führer Mühlenbeſitzer Schramm aus Ammendorf,
der nach ſeinen Veruntreuungen nach Amerika geflohen war,
an demſelben Platz entlarvt wurde, berief er ſich auch auf
ſeine Frömmigkeit und die nach der Tat kommende Buße und
Reue. Andere taten es ihm gleich. Auch William tat erſt
reichlich ſpät Buße. Schließlich ſoll dann eben der Paſtor und
Gott im Himmel retten. Solche Bekenntniſſe haben aber im
Grunde genommen immer nur den Zweck, mildernde Umſtände
zu erflehen. Die mildernden Umſtände kommen jedoch nicht
vom Himmel, ſondern vom Grünen Tiſche. Kluge Frauen
„bringen die mildernden Umſtände im Kindermantel mit“,
wie ſich vor Jahren hier einmal ein Richter ausdrückte. Und
der als geriebener Gauner entlarvte Ordnungsmann erfleht
ſie durch „Gottesgericht“. So machte es auch William Pfeiffer.
Allerdings haben die „hohen Herren“ nicht immer das ge-
wünſchte Verſtändnis für ſolche Manipulationen.

Ein trübes, ja das eigentlich bedenklichſte Kapitel aus den
Darlegungen des Prozeſſes iſt Pfeiffers Laufbahn. Wie konnte
es ein Menſch, an dem nichts, auch rein gar nichts echt wahr,
zum geprüften Maurer meiſter bringen? Den Schlüſſel
dazu glauben wir wieder, um mit Kommiſſar Miethke zu
reden, in ſeinem guten Ruf und ſeiner unbedingten Ge-
fälligkeit gegenüber Behörden zu finden. Und das beſte
Sprungbrett zum Meiſtertitel glauben wir in ſeiner Vorliebe
für die Arbeitswilligen und ſeiner „Aufopferung“ für das
Unternehmertum zu finden. Sicher hat es William, der ſchlichte
Mann aus der Werkſtatt mit dem bekannten Spruch gehalten:

V Der Eindringling.
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Die Beamten, die den Doktor bloß dem Anſehen nach kann-
ten, vertieften ſich wieder in ihre Arbeit, während Sanabre,
noch immer durch den unerwarteten Beſuch verwirrt, ihm einen
Sitz am Fenſter anbot.

Der Doktor erklärte die Urſache ſeines Erſcheinens. Er
war aus Gallarta heruntergekommen, weil die Du eines
ehemaligen Unternehmers in hatte rufen laſſen. as waren
die Unannehmlichkeiten der Popularität. Die guten Leute aus
dem Minenbezirk wollten von keinem anderen Arzte hören als
von Doktor Äreſti, ſelbſt dann, wenn ſie nach Bilbao über-
ſiedelten oder ans Ende der Welt, und zwangen ihn, von hiernach dort zu laufen wie ein in Gefundheit machender Reiſen-

der. Verdammter Charakter, den er hatte, daß er niemandem
etwas abſchlagen konntel Und da ihm bis zur Abfahrt des
letzten Zuges ein Stündchen Zeit blieb, hatte er ſich geſagt:
Du willſt dem Jngenieurchen auf die Bude ſteigen und die
Gelegenheit benützen, um dir das Etabliſſement deines Vetters
mal näher anzuſehen.“

Jndem er ſchalkhaft und liebevoll Sanabre auf die Schulter
klopfte, ſagte er lächelnd: Seit dem Namenstage Pepes haben
wir uns nicht mehr wiedergeſehen. Wie vieles hat ſich ſeitdem
wieder ereignet, was? Wie's ſcheint, geht alles nach
Wünſchen

Areſti dutzte den Jngenieur, dieſer aber ihn nicht, denn der
Doktor flößte ihm trotz ſeines mitteilſamen, leutſeligen Cha-
rakters eine gewiſſe Ehrfurcht ein. Die Forſcherblicke Areſtis,
an die raſche Unterſuchung ſeiner Umgebung gewöhnt, gingen
ſofort gerade auf jenen Brief los, den Sanabre hatte ver
ſtecken wollen.

Hohol ſagte er mit gedämpfter Stimme und verſchmitztem
Lächeln da ſeh' ich was, das nicht gerade eine Jngenieurs-
arbeit zu ſein ſcheint. Das riecht mir nach Liebesbrief
Ja, ja, ſo iſt's, wie Sie die Jntereſſen des Prinzipals ver

treten, Herr Jngenieurl Jch wollte wetten, daß in den Schub
läden und den Mappen dort nicht bloß Pläne und Konzepte

enthalten ſind. Liebesbriefe ſind da, des bin ich ſicher, mit
feinen engliſchen Schriftzügen und einem oder dem anderen
orthographiſchen vielleicht auch trockene Blumen und
duftende Locken. as iſt ja ſchön ſo, Herr Jngenieur! Das

entſpricht durchaus dem ernſten Charakter eines techniſchen
Bureaus!

Und er lachte herzhaft, während Don Ferando, über und
über rot, nicht wußte, welche Haltung er annehmen ſollte und
unwillkürlich ängſt iche Blicke nach den Schubläden eines nahen
Schreibpults warf. fürchtete er, daß ſeine Unter-
'gebenen ein Wort des Doktors auffingen, ihn drängte es, ſo

ald als möglich ins Freie zu kommen, und deshalb ging er
auf die Türe los, indem er reſti einlud, ihm zu folgen.

—DJ

Wer nur den lieben Gott läßt walten,
Und ſteht ſich mit dem Meiſter gut;
Den wird der Pringipal erhalten,
Wenn er auch ſchlecht arbeiten tut.

Die Meineide gelangen ihm ſicher beſſer als die Zeichnungen,
nach deren Anfertigung er im Gertchtsſaal gefragt wurde.
Und wenn Williams Architekt geſagt hat, ſein „Chef“ habe
ſich den Meiſtertitel erſchlichen, ſo wollen wir das glauben
ohne Sidesbekräftigung oder ohne Beibringung einer Anzahl
eidesſtattlicher Verſicherungen. Warum ſollte auch ein Mann,
der arbeitswillig iſt, in beſonders gutem Anſehen bei der
Polizei ſteht und „hohe“ Fürſprache hat, nicht Meiſter werden.
Die letztgenannten guten Tugenden ſind Pf.s Gönnern jeden-
falls turmhoch erhaben geweſen über ein gutes Deutſch und
über Beherrſchung der Technik im Bauweſen uſw. Die
Prüfungskommiſſion, die William den Meiſtertitel gegeben
hat, verdient ausgehauen zu werden, in Stein. Wir ſchließen
einſtweilen mit den von William Pf. zitierten Worten: „Das
iſt der Fluch der böſen Tat, die fortzeugend Böſes muß ge
bären.“ Durch den Selbſtmordverſuch Pfeiffers hat die
dunkle Affäre einen vorläufigen Abſchluß gefunden.

Das Sonntagsruhe-Ortsſtatut noch nicht genehmigt!
Seit ungefähr ſieben Jahren wird um ein verbeſſertes Orts-

ſtatut für die Sonntagsruhe gekämpft. Jn ſtürmiſchen
Sitzungen hat man ſich damit beſchäftigt, und wiederholte Ver
ſchleppungen ſollten die ganze Sache vereiteln. Endlich glaubte
man ein formgerechtes Statut fertig zu haben, doch jetzt kommt
die ſenſationelle Mitteilung, daß das Ortsſtatut über die Sonn-
tagsruhe wegen eines Formfehlers vom Bezirks-
ausſchuß zurückgewieſen worden iſt. Es wird alſo
noch einmal die ſtädtiſchen Behörden beſchäftigen.

Als Troſtpfläſterchen wird noch mitgeteilt, daß der Bezirks-
ausſchuß ſachliche Einwendungen nicht erhoben
hat, im Gegenteil, zu erkennen gegeben habe, daß er die Sonn-
tagsruhe, wie ſie die ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen haben, alſo
im Sommer Geſchäftszeit in den Frühſtunden und im Winter
in den Mittagsſtunden, genehmigen wird.

Jetzt heißt es für die Handlungsgehilfen Halles, gehörig auf
dem Poſten zu ſein! Sieben Jahre hat man ſie mit dem Hin-
weis auf die reichsgeſetzliche Regelung genasführt, jetzt droht
der kleine Fortſchritt auch noch in die Brüche zu gehen. Hand-
lungsgehilfen, Verkäuferinnen und Hausdiener, ſeid auf der
Hut!

Die Firma Herbſt u. Ko. und ihre Gelben. Vom Metall
arbeiterverband wird uns geſchrieben: Zu denjenigen Be-
trieben der Halleſchen Metallinduſtrie, in denen die Gelben
eine Brutſtätte Kflrr haben, gehört die Firma Herbſt u. Ko.
Obwohl die Nachläufer eines Katzmareck verhältnismäßig klein
an Zahl ſind, haben ſie doch dank der Fürſorge der Jnhaber
dieſes Betriebes und des Verhaltens des Meiſters Bartoſch
viel Einfluß auf die Betriebsverhältniſſe. Jnfolgedeſſen kann
hier auch von den geringſten Anzeichen einer ſanitären Ein-
richtung nicht die Rede ſein. Die Arbeiter müſſen einen Aus-
und Ankleideraum benutzen, die nicht bloß wegen Schmutz und
Ungeziefer bekannt iſt, ſondern in dem auch das bekannte weit-
verbreitete gelbe Leiden des Verwechſelns von Mein und Dein
uneingeſchränkt herrſcht. Jn Ermangelung von Metallſpänen
oder Rohmetall, wie bei der Firma Dehne, greift man zu Klei-
dungsſtücken und Geldbeuteln, und nicht ſelten fehlt dieſem
oder jenem Arbeiter ein Kleidungsſtück oder der Geldbeutel.
Von Schutzvorrichtungen kann im Betriebe auch nicht geſprochen
werden, denn wenn eine Schmirgelſcheibe ohne jede Schutz
vorrichtung unmittelbar an einer ſehr oft benutzten Treppe
läuft, ſo verſtößt das nicht nur gegen die Vorſchriften der
Berufsgenoſſenſchaft, ſondern auch gegen die Gewerbeordnung.
Aber ſolange einem gelben Schützlinge noch keine edlen Teile
verletzt worden ſind, wird auch keine Abhilfe geſchaffen werden.
Daß ein Strafſyſtem vorhanden iſt, das bei Lehrlingen mit
beſonders hohen Strafen in Anwendung kommt, wird nicht
befremden. Ueber das Verhalten des Bartoſch haben
die Arbeiter beſonders Klage zu führen. ie Firma wird gut
tun, dieſem Manne einmal einen etwas anſtändigeren Um-
gang mit Menſchen beizubringen, denn es kann doch nicht an
genommen werden, daß die Firmeninhaber die Schimpferei
dieſes Mannes ſanktioniert, wenn ſie vielleicht auch das Schika-
nieren aller derjenigen Arbeiter, die von der gelben Geſell-
ſchaft nichts wiſſen wollen, für gut hält.

TZD S

Jſt's möglich, Herr Doktor ſagte er mit erzwungener
Ruhe daß Sie die HochöfenWerke noch nicht geſehen haben!
Kommen Sie nur mit mir, ich will Jhnen alles zeigen. Heute
haben wir gerade Abſtich eines Ofens.

Unten angekommen, faßte der Doktor den Jngenieur beim
Arm und verhinderte ihn am Weitergehen.

Sag mal, Junge, jetzt ſind wir allein und deine Leute
tönnen uns nicht hören. Wie ſteht's mit deiner Freierei?
Sanabre wurde wieder rot und winkte verneinend. Aber der
ſcharfe Blick des Arztes ſchien ihn durchbohren zu wollen.

Laß das Leugnen, mein Lieber. Jch weiß ja alles. Der
Kapi hat's mir erzählt, als er vorige Woche hinaufkam zu mir,
um Vögel zu ſchießen. Du weißt wohl, daß der ein Mann iſt,
der zu allem ſchweigt und alles ſieht. Nichts von allem, was
in dem Hauſe Pepes vorkommt, entgeht ſeinem Blick. Alſo
heraus mit der Sprache: wann gedenkſt du, mein Neffe zu
werden?

Sanabre ergab ſich; bei ſo einem Manne, wie dem Doktor,
war alle Verſtellung vergebens. Uebrigens flößte Areſti ihm
unbegrenztes Zutrauen ein, und der junge Mann fühlte wie
alle Verliebten den Drang, von ſeiner Liebe zu ſprechen. Jneinem Nu verwandelte ſich die verſchämte Hukendhaitung des

Jngenieurs in haſtige Redſeligkeit. Er wollte mit einem
Male die ganze Geſchichte ſeiner Liebe erzählen und wunderte
ſich, daß Areſti durch ſeine Begeiſterung nicht angeſteckt wurde,
ſondern ihm mit ironiſcher Miene ruhig zuhörte.

Ha, welch ein Augenblick, als Pepita, im Garten zu Las
Arenas ſpazierend, während einer kurzen Abweſenheit der
Mutter ihm zuſagend geantwortet hattel! Es war das einzige
Mal, wo Sanabre einen Rauſch gefühlt hatte, wo Sonne,
Wolken, Berge, Blumen und Bäume vor ſeinen Augen einen
Ringelreigen- gusgeführt, als er aus dem Munde des geliebten,
verſchämt zu Boden blickenden Mädchens ein ſüßes, leiſes „Ja“
vernahm. Während des Eſſens hatte er jedoch bloß Waſſer ge
trunken. Als er nach Hauſe taumelte, hatte er bei der Brücke
von Vizcaya ſeine Taſchen geleert und mit vollen Händen
Silberſtücke unter die Straßenbuben geworfen, die dem Herrn
erſtaunt nachblickten, welcher mit ſchief aufgeſetztem Hut und
verſtörten Blicken dahineilte. Als er in Portugalete im Zuge
ſaß, ging er im Wagen hin und her in einer Weiſe, die die
Mitreiſenden beunruhigte, und trällerte alle ihm bekannten
Liebeslieder. Und welche Nacht hatte er darauf verbracht!
Dann war er wieder ruhiger geworden, ſein Glück bewegte ſich
in ſtilleren Gleiſen, aber trotz allem bereitete es ihm täglic
neue und tiefe Aufregungen. Wenn er in Las Arenas eintra
und im Begriffe ſtand, das Haus ſeines u be
treten, fing er an zu zittern, als fürchte er, daß ieſer ſich vorihm auſridhte und mit zorniger Gebärde die Tür weiſe. Die
Verliebten mußten ſich vor der Wachſamkeit von Donna Chri-
ſtine in acht nehmen, um ihre Briefe in irgendeinem Winkel
des Hauſes oder des Gartens unvermerkt auszutauſchen. Aber
Gott ſei Dank war Nicanora mit ihm einverſtanden und war
ihnen bei allem ehe Nicanora war die frühere Amme
des Fräuleins, die im Hauſe geblieben war und ſich ihren
Einfluß auf Pepita zu erhalten gewußt hatte,

Ein guter Gehilfe in dieſem Treiben iſt der Werkzeugchlo er Du uf deſſen Veranlaſſung iſt nicht nur der
rbeitslohn für eine Sorte Maſchinen von 16 auf 5,60 Mk.

herabgedrückt worden, ſondern es werden auch andere Schikanen
z ewendet, um den r freiorganiſierten Arbeitern das

eben möglichſt ſauer zu machen.Wie in et Gacctditer der Gelben, ſo darf 73 hier der
rtier nicht fehlen. Seine beſondere Freude ſcheint dieſer
ann daran zu haben, wenn Frauen, die Eſſen bringen, bei

Wind und Weiter draußen ſtehen müſſen.
Im übrigen hütet er nur die Intereſſen der elben Schäf

lein. Obwohl die r mehrmals verſichert haben,
daß ein Zwang auf die Arbeiter in bezug auf die Organiſationt ausgeübt werden ſoll, ſo iſt kaum noch m x daß ſie
es mit t ernſt meinten. Es hat vielmehrden Anſchein, als wenn die Firma es wieder einmal darauf
ankommen laſſen wollte.

Volkspark. Auf das heute abend ſtattfindende Konzert
weiſen wir nochmals kurz hin. Es wird vom Geſangverein
Gutenberg und dem BuchdruckerOrcheſterberein ausgeführt,
und kann ſomit ein genußreicher Abend in n und
muſikaliſcher Beziehung erwartet werden. Ein eſuch des
ſelben iſt deshalb zu empfehlen. Bei ungünſtiger Witterung
findet das Konzert im großen Saale ſtatt.

Walhallatheater. Der Programmwechſel, den das Herren
Enſemble Emil Winter-Tymian für Montag angeſetzt hatte,
erzielte großen Erfolg. Der Abend wurde wie gewöhnlich mit
einem muſikaliſchen Potpourri, betitelt Muſikaliſche Delika
teſſen, eingeleitet, dem ſich ernſte und heitere Geſänge in
bunter Reihenfolge anſchloſſen. Von den komiſchen alon
nummern des erſten Teils ſeien genannt: „Willi von der
ewi en Reinigung (Herr Dietze), Der alte Hempel (Herrerker), Zwei vom Ballet urkomiſches Duett, dargeſtellt von
den Herren Hermanns und ThurmShylbvars. Der zweite Teil
bringt u. a. moderne Duette, vorgetragen von den Herren
Renard und Hermanns; ein Baritonſolo Seemannslos, Herr
Verron, deſſen Stimme ſich durch Klangſchönheit auszeichnet.
Einen liebenswürdigen Humor entwickelt Herr Barra in ſeiner
muſikaliſchen Verwandlungsſzene Von der Wiege bis zum
Grabe oder Muſiker Lebenslauf, ſeine ausgezeichneten r
bietungen als Univerſalkünſtler auf allen möglichen Jnſtru-
menten wurden mit großem Applaus belohnt. Den Abſchluß
des Abends bildet die Poſſe Ein ſtarker Säugling. Es würde
zu weit führen, alle ihre komiſchen Gegenſätze einzeln aufzu
führen. Die Darſtellungen überbieten ſich gegenſeitig, um das
Publikum in die richtige Stimmung zu bringen.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Morgen, Mittwoch, findet
eine Vorſtellung der Liliputaner um 5 Uhr nachmittags ſtatt.
Am Donnerstag, den 12. d. M., ſind zwei Vorſtellungen, die
erſte um 314 Uhr nachmittags, die zweite um 674 Uhr abends.
Nachmittags und abends konzertiert am Donnerstag das Stadt
theater- Orcheſter unter Leitung von Kapellmeiſter Heinrich
Laber. Für den 15. Juni iſt ein Billiger Sonntag
angeſetzt.

Blumenkorſo. Zur Bewältigung des vorausſichtlich enormen
Verkehrs wird böchſtwahrſcheinli die n Jbeſondere Vorkehrungen treffen. Auf eine olche Anregung iſt
dem Verkehrsverein prinzipiell zuſagender Beſcheid eworden.
Die Anmeldungen zur Teilnahme laufen weiter zah reich ein.
Die großen Gondeln dürften faſt vergriffen ſein.

Raffinierter Schwindler. Am 80. und 31. Mai hatte ſich
hier ein Schwindler unter dem Namen Otto Raſtenberger,
Drogiſt, eingemietet, der den Beſtellſchwindel im großen be-
trieben hat. Auf in der Fachzeitſchrift Der Phokograph, die in
Bunzlau erſcheint, zum Verkauf angekündigte photographiſche
Apparate meldete er ſich als Käufer. Der gen. Zeitungsverlag
erleichtert den Verkäufern den Verkauf dergeſtalt, daß der Re
flektant die für den Apparat geforderte Summe dort hinterlegtund der Verlag dieſes dem Kertaufer auf einer vorgedruckten

Poſtkarte Depotſchein die entſprechend ausgefüllt wird,
anzeigt. Der Schwindler hat ſich dieſe Kenntnis zunutze ge
macht. Er trat mittels Schreibens an die Käufer als eflek
tant auf und teilte ihnen dann mittels gefälſchter Poſtkarte, die
den Aufdruck des Jertzww gdvertage trug, mit, daß der ent-
ſprechende Betrag dort deponiert ſei. Gleichzeitig ſchrieb er auch
an den Verkäufer, teilte ihm das Deponieren des Geldes mit
und bat um ſofortige Zuſendung der Apparate hierher. Auf
dieſe Weiſe hat er ſich für mehrere Tauſend Mark n
graphiſche Apparate erſchwindelt. Zunächſt lönnen nur folgende
zwei Apparate genau beſchrieben werden: Ernemann Haeg-
Flachkamera 13-18, Hochformat, Rohlederbalg mit GoertzHeage-
objektiv in Campund-Verſchluß, 6 Metallkaſſetten in Leder-
taſche, Wert 300 Mk. 13-18 Film- und Platten-Klappkamera,

enneoeesooworrereee22z zenMit bewegter Stimme ſchilderte Sanabre die mit
der er den Briefen Pepitas entgegenſah; wie er ſie las und
immer wieder von neuem las, wie ihm oft plötzlich, während
ſeines Rundganges durch die Werkſtätten, ein Wort oder eine
Zeile oder mehrere einfielen, deren Sinn ihm etwas verdächtig
vorkam, die eine gewiſſe Kälte einzuſchließen ſchienen, und
ſchnurſtracks kehrte er zu ſeinem Arbeitszimmer zurück, um
das teure Bündel Briefe auseinanderzunehmen und einen nach
dem andern aufmerkſam wieder durchzuleſen, wie Hiero-
glyphen, die das Geheimnis ſeines Glückes verbergen. Er
hätte nie gedacht, de man ſo heftig lieben könne. Er hatte
Pepita als kleines Mädchen gekannt, wie es in kurzen öck
chen und freiwallendem Haar im Garten ſpielte unter dem
ſtrengen Blick einer knochigen Engländerin, die beim geringſten
Vergehen der Kleinen, wie ein griesgrämiger Papagei: „Mißl“
rief. Nie hätte er ſich damals träumen laſſen, daß er ſich einſt
in jene Kleine verlieben werde, denn er war ja tatſächlich bis
über die Ohren verliebt, das mußte er eingeſtehen.

Areſti lächelte etwas mitleidig über alle nichtigen Dinge,
die für einen Verliebten zu großen Sreigniſſen werden; über
die Unruhe und Trauer, in die ein Wort, das Ausbleiben eines
Lächelns, irgendwelcher Umſtand, der ſonſt im normalen Leben
unbeachtet bleibt, ſie verſenken kann.

Das iſt deine erſte Liebe, nicht wahr? ſagte Areſti. Ja,
das merkt man gletch. „Wir alle haben das durchgemacht. Es
ſind die Röteln des Jünglingsalters, ein de en von Kraft
und Leben. Wer ſie nicht kriegt, der hat kein

dem iſt die Seele verkümmert und vertrocknet.
weiter, mein Junge.

Das einzige, was dem Ingenieur Sorge machte, das war
der ungeheure Vermögensabſtand zwiſchen ihm und ſeiner An
ebeteten. Was würde ſein Prinzipal ſagen, wenn er die

che erführe? Er würde ihn für einen Abenteurer, für einen
Streber halten, dem bloß die Eroberung ſeines großen Reich-
tums vorſchwebte. Was würde man in jener Gegend, wo das
Vermögen die Hauptſache bei den Eheſchließungen iſt, wo für
viele eine gute Heirat die einzige Karriere war, von einem

zu der Tochter

erz im Leibe,
Erzähle nur

armen Jngenieur denken, der es gewagt,
Sanchez Moruetas aufzuſchauen?

Fernando ſah den Doktor fragend an, als wolle er ſeine Ge
danken durchſchauen. Würde dieſer nicht auch glauben, daß ihn
der Wunſch leite, den Reichtum durch einen einzigen Schlag zu
erobern? Der Zweifel tat ihm weh. Gr liebte Pepita ohne
Nebengedanken. Wer weiß, weshalb man liebt? Viel-
leicht hatte ſie es ihm angetan, weil in Bilbao, wo Männer
und Frauen getrennt voneinander leben, wo er earKegen nie
in Damengeſellſchaft kam, Pepita das einzige Mädchen war,
mit dem er näher bekannt geworden war, und die Liebe, die
keine Rückſicht nimmt auf ſo Rangunterſchiede und keine
anderen Hinderniſſe kennt, als die der Natur, hatte ihn ge
packt und in Glut verſetzt. O, wie glücklich wäre er, wenn
Pepita ein armes Mädchen wäre, dem er mit ſeiner Arbeit
eine ſorgenloſe Exiſtenz gründen könnte!l Was, wollte der
Doktor das nicht glauben?

Sortſetzung folgt.
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irma Berlin, mit Rietſchels Berg-Anaſtignat inn e und großer Wechſelkaſſette mit eder
kaſſette in Ledertaſche, Wert 200 Mk. Der angebliche Raſten
berger wird wie folgt beſchrieben: Etwa 35 Jahre alt, 1,70 Mtr.

roß, ſchlank, nach oben gekämmtes ſchwarzes Haar, ſchwarzerchnurrbart und längliches braungebranntes Geſicht. Er war

bekleidet mit ſchwarzem Lüſterjackett, dunkler Hoſe, ſchwarzem
ut und ſchwarzen efeln. Wer über die Perſon des
chwindlers oder dem Verbleib der erſchwindelten photographi-

ſchen Apparate Auskunft zu geben vermag, wird erſucht, dieſes
alsbald der en hel, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 88, zu
PVa 5020-13 mitzguteilen.

efundene enſtände. Jn der Zeit vom 1. bis 831. Mai
191. ſind die nachſtehend aufgeführten Gegenſtände in den
Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden worden:
6 Schirme, 5 Spagzierſtöcke, 4 Paar Handſchuhe, je eine Korallen-
broſche, Schreibheft, Schlüſſeol, Paket blan onhaken, Uhr-
ſtänder, ſchwarzer Seidenſchal, Abrißheft, Frühſtückstaſche,
Kinderſtrohhut, Kurkonzertdauerkarte, Zigarrenſpitze, Porte
monnaie mit 1,03 Mk. ir fordern die betreffenden Eigen-
tümer auf, ihre Anſprüche J einer e von 14 Tagen
bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener Straße 62, geltend zu
machen.

Könnern. Stadtverordneten- Sitzung. Jn der
letzten StadtverordnetenSitzung wurden die Zuſchläge zu den
Angeboten zu den Kirſch- und Grasnutzungen erteilt. Die
Kirſchnutzungen bringen der Stadt dieſes Jahr nur 3 Mark.
Dann wurde über die Anſtellung eines Feldaufſichtsbeamten
für die Sommermonate beräten. Findet ſich eine geeignete
Perſon im Orte, die für dieſe Zeit den Poſten vertreten kann,
dann ſoll die berückſichtigt werden. Andernfalls ſoll ein Be-
amter der Wach- und Schließgeſellſchaft aus Eisleben die Ver
tretung übernehmen. Die Unkoſten in Höhe von 1830 Mark pro
Monat wurden bewilligt. Der Juſtizminiſter hatte im Februardieſes Jahres eine Serſügung herausgegeben, in der er
wünſchte, daß auch die nebenamtlichen Amtsanwälte eine Amts-
tracht bei Schöffengerichtss Verhandlungen tragen ſollen. Die
Verſammlung lehnte einen dahingehenden Antrag ab. Durch
ein Ackerſtück des Landwirts Bölecke hat die Stadt im vorigen
Winter einen Graben ausheben laſſen. Bölecke glaubt ſich da
durch geſchädigt und forderte von der Stadt 92 Mark. Sein
Antrag wurde jedoch abgelehnt. Die Anlieger des Burgwegs
müſſen je, ſoweit ſie eine Brücke über den Graben gebaut haben,
50 Pfennig Anerkennungsgebühr bezahlen. Die Erben des
Mühlenbeſitzers Richter haben der Stadt 500 Mk. zur Jnſtand-
haltung des Grabes angeboien. Die Stadtverordneten nahmen
dieſe Summe an. Zur Hebung des Fremdenverkehrs will der
Verſchönerungsverein einen Fremdenführer herausgeben. Die
Unkoſten belaufen ſich auf 240 Mark. Von dieſer Summe ſoll
die Hälfte auf die Stadtkaſſe übernommen werden. Mit der
Einſetzung eines Berufsvormundes hat ſich die Verſammlung

ſchon mehrmals befaßt. Auch diesmal wurde die Sache wieder
vertagt, weil man ſich noch nicht über den Koſtenpunkt klar ge
worden iſt.

Diemitz. Selbſtmordverſuch. Heute morgen verſuchte
ſich ein 20jähriger Gärtnergehilfe aus Halle, der bei dem
Gärtner Koch hier bis zum 4. Juni in Stellung war, durch
einen Schuß in die linke Seite zu töten. Der Grund der Tat
ſoll ſein, daß er ſeit dem 4. Juni keine Arbeit wieder finden
zonnte. Er wurde mittels Krankenwagens der Klinik zugeführt.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.

Kreistagsbericht.
Letzten Sonntag fand in Wittenberg im Lokal des Genoſſen

Freudenberg unſer diesjähriger Kreistag ſtatt, der vom Ge
noſſen Nitzſchke mit einigen Worten der Begrüßung 2210 Uhr
eröffnet wurde. Der Allgemeine Sängerchor entbot den Dele-
ierten ſeinen Gruß durch den wirkungsvoll vorgetragenen
hor Das heilige Feuer. Die Präſenzliſte ergibt die Anweſen

heit von 26 Delegierten aus elf Orten. Vertreten waren außer
dem die Redaktion, der Verlag und die Agitationskommiſſion.

Der Geſchäftsbericht des Vorſtandes erſtreckt ſich, da
das Geſchäftsjahr von jetzt ab am 30. März ſchließt, nur aufneun Monate. Da der Bericht bereits in Nr. 125 des Volks
blatts veröffentlicht iſt, ſei heute nur kurz regiſtriert, daß das
Jahr mit 879 Mitgliedern (ein Mehr von 59 gegen das Vor-
jahr) abſchließt. Zur Verbreitung kamen 10000 Kalender,
50000 Flugblätter, 15 000 Handzettel und 1000 polniſche
'Kalender und Broſchüren, womit ſicher ein gut Teil Auf-
klärungsarbeit vollbracht iſt. Der bekannte Beleidigungs-
prozeß des Wittenberger Landrats von Trotha gegen unſeren
Reichstagskandidaten Gen. Hildebrandt- Halle erbrachte
für uns eine Geldſtrafe von 200 Mk.

Den Kaſſenbericht gibt Gen. Lerchenſtein. Es
ingen u. a. ein: Eintrittsgelder 28,20 Mk., Beiträge für
änner 2102 Mk., Beiträge für Frauen 120,30 Mk. Die

größeren Ausgaben betrugen: Agitation 380,70 Mk., Referate
230,90 Mk., Flugblätter und Druckſachen 586,40 Mk., Prozefß
koſten 482,45 Mk. Die Geſamteinnahmen betrugen 3711,84 Mk.,
die Ausgaben 83330,05 Mk., ſo daß 381,79 Mk. als Beſtand ver-

bleiben. Dem Kaſſierer wird auf Antrag Decharge erteilt.
Die Ortsberichte entwickeln kein allzu roſiges Bild.

Wittenberg verlor durch den Wetziſchen Streik und die Be-
triebseinſtellung der Zaſtrowſchen 72 inKleinwittenbergPieſteritz, Elſter, Trebitz, Pretzſch, Jeſſen,
Herzberg und Schmiedeberg machten wir zum Teil recht an
nehmbare Fortſchritte; die übrigen Orte hielten ſich auf alter
u Die Agitationsarbeit wurde in den meiſten Orten zur

u

e

riedenheit erledigt. Hier und da trat aber Mangel an den
nötigten e ein, ſo auch in Wittenberg, wo einſt

führende Genoſſen heute gänzlich verſagen. Gen. Hamann-
Herzberg klagt über das Uebermaß von Agitationsarbeit, das
er mit wenigen Getreuen z bewältigen habe und verlangt
energiſch Abhilfe. Die März- und Maifeiern wurden
den örtlichen Verhältniſſen entſprechend gefeiert; die Beteili-

ng hätte eine größere S können. Dasſelbe gilt von denandtagswa re m. Die zum Teil aus nichtigen Gründen
der Wahl Ferngebliebenen wurden ſcharf verurteilt. Die
Wanderbibliotheken werden nach einem Antrag Kuntze
von den Bezirksführern eingezogen. Es wird ein neues Regle-
ment für ſie ausgearbeitet, damit ſie beſſer zirkulieren können.
Gen. Lerchenſtein reſümiert die vorgebrachten Wünſche
und ſagt deren möglichſte Erfüllung zu.

Hierauf folgt das Referat des Reichstagskandidaten Gen.
Hildebrandt-Halle: Jn gewohnter, treffender Weiſe er-
örtert er dem Wert und die Bedeutung der Organiſationen,
hauptſächlich der Parteiorganiſation. Von dem ſteigenden
Nationalvermögen fließt der Hauptteil in die Taſchen der Be
ſitzenden, und nur einen immer kleiner werdenden Bruchteil
erhalten die Arbeiter. Jn unſerem ländlichen Kreiſe mit ſeinen
vielen kleinen Beſitztümern glauben die Landleute, das Wort
von der Verelendung der Maſſen ſei längſt ausgeſchaltet; aber

der Beſitz des kleinen Mannes kann nur aufrecht erhalten wer
den durch angeſtrengte Mitarbeit von Frau und Kind. Aengſt-
lich hängt der kleine Bauer an ſeinem Beſitztum, das ihm nur
cine Hungerexiſtenz bietet, aber ſein Geſichtsfeld ſehr verengt,
wodurch er unſeren Organiſationsbeſtrebungen wenig zugäng-
lich wird. Der kleine Mann läßt ſich mit ſeiner Familie vom
Großbauer als billige Arbeitskraft unmäßig ausnützen. Gegen
dieſe Zuſtände müſſen wir mit aller Kraft ankämpfen und hier-
zu unſere Organiſation ausbauen. Bei den Landtags-
wahlen müſſen wir weit machtyoller auftreten. 2100 Reichs
tagswähler zählten Wittenberg, Kleinwittenberg und Pieſteritz
und nur 357 Landtagswähler traten an den Wahltiſch. Die
Arbeiter ſeien im Landtage (der Fragen von großer Bedeutung
regele: Geſinderxecht, Jugendfürſorge) in ſehr ungerechtem Ver

hältnis vertreten das gleiche ſei in den Gemeinden und Kom
munen der Fall. Auch das Streikrecht iſt in r r. wie der
Fall des m ers in Frauendorf bei Stettindraſtiſch beweiſe. Wir organiſieren uns, um den Kampf zu
führen auf allen Gebieten; wir müſſen die Säumigen auf-
rütteln und alljährlich immer neue Kämpfer muſtern. Die
Diskufſion ſtellt t auf dem Boden des Referates und zeitigte
einige praktiſche Vorſchläge.

Bei den Wahlen wird der Kreisvorſtand wiedergewählt
und dem Gen. Dreſcher die Vertretung auf dem Parteitag
rn rag Zum Bezirkstag werden delegiert: HamannHerz-
ber üger-Kemberg, Müller-Jeſſen, Wagner-Wittenberg,
HildebrandKl.-Wittenberg.

Der Stand der Preſſe wird durch Gen. Herzig-
Halle vorgetragen. Das Volksblatt ſteht finangiell gut, was
dem Verlag zu größerem Entgegenkommen gegenüber den
kleinen Kreiſen ermutigt. Wo wenig Abonnenten vorhanden
ſind, ſoll der ſchon mehrfach vorgeſchlagene Weg des Poſt-
abonnements beſchritten werden, wobei ein Genoſſe die Abonne
mentsgelder kaſſiert und bei der Poſt eine Geſamtbeſtellung
aufgibt. Gen. Her zig empfiehlt eine Reſolution, nach der
überall Preßkommiſſionen gegründet werden ſollen behufs ge-
regelterer Geſchäftsführung. Nachdem noch einige Wünſche
und Beſchwerden laut geworden ſind, wird die Reſolution an
genommen.

Hiermit iſt die Tagesordnung erſchöpft. Gen. Schaper
faßt noch einmal die Arbeiten des Kreistags zuſammen und
ſchließt mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf die
Sozialdemokratie 25 Uhr den Kreistag.

Aus den Berichten der Bergrevierbeamten.
II.

Das Revier Frankfurt a. O. geht von Jahr zu Jahr zurück.
Es ſcheint, daß in dieſem Bezirk der Bergbau keine Entwick-
lungsmöglichkeit mehr habe. Es ſind die Braunkohlenberg-
werke, die dort zurückgehen. Jm Jahre 1911 reduzierte ſich die
Zahl der Betriebe von 24 auf 21. Dieſe Zahl hat ſich auch im
Jahre 1912 noch gehalten, doch iſt die Zahl der auf den Werken
beſchäftigten Arbeiter noch weiter geſunken, von 1719 im Jahre
1910 auf 1689 im Jahre 1911 und 1610 im Jahre 1912. Jn
dieſer Beziehung unterſcheidet ſich dies Revier von allen
übrigen, mit Ausnahme des Eislebener, das ebenfalls
einen Rückgang aufweiſt. Die Entwicklung der Belegſchafts-
ziffern auf den Werken des Oberbergamtsbezirks Halle iſt nicht

in allen Revieren die gleiche. Wie aus nachſtehender Zu-
ſammenſtellung erſichtlich iſt, haben ſich die Reviere Kottbus-
Weſt und Halle-Weſt am beſten entwickelt. Die Reviere Nord-
hauſen-Stolberg und Magdeburg haben ſich auch beſtändig
vorwärts entwickelt. Alle übrigen Reviere weiſen mebr
oder weniger Schwankungen der Belegſchaftsziffern auf.

Belegſchafts Ziffern.

Revier 1910 1911 1912
FFrantfurt a. O. 1719 1689 1610
Kotibus- Oſt 5707 5570 5583
Kottbus- Weſt 8389 8889 9084
Halle Oſt G506 5229 5611Halle-Weſt 6878 7700 8292Naumburg 2615 2590 2981Zeiß 6261 5614 6220Eisleben 15121 13972 13695
Nordhauſen-Stollberg 2221 3003 3328
Magdeburg 4662 581 4949Halberſtadt 6968 6917 6938

Zuſammen: 65067 65754 68291
Mehrfach wird in den Berichten hervorgehoben, daß au s-

län diſche Arbeitskräfte herangezogen werden muß-
ten. Trotzdem beſteht die Tatſache, daß einheimiſche Arbeiter
abgelegt und nicht wieder eingeſtellt wurden, ſo daß ſie nach
anderen Revieren zu verziehen gezwungen waren. Auch ſind
Bergarbeiter aus dieſem Grunde zu anderen Berufen über-
gegangen. Die Berichte der Bezirksleiter des Bergarbeiterver-
bandes beweiſen, daß trotz der Heranziehung fremder Arbeiter
die Grubengewaltigen friſch weg einheimiſche Arbeiter maß-
regelten. So ſchreibt Genoſſe Graf in ſeinem Bericht über den
Mansfelder Bezirk (Eisleben): „Man maßregelt jetzt be
ſtändig. Nicht eine einzige Woche iſt in den zwei Jahren ver-
gangen, in der nicht ein oder mehrere Kameraden gekündigt
wurden.“ Auch nach dem Streik auf den Aſcherslebener Kali-
werken blieben ungefähr 80 Bergleute draußen. Wenn mehr-
fach fremdländiſche Arbeitskräfte herangezogen wurden, ſo
dürfte das weniger in einem tatſächlichen Arbeitermangel, als
in den wenig verlockenden Betriebsverhältniſſen auf den
Werken begründet ſein. Die Werksverwaltungen brauchen ſich
nur bemühen, erträgliche Zuſtände auf den Werken zu ſchaffen,
dann werden ſie ſich nicht über Arbeitermangel beklagen
brauchen. Man unterlaſſe alle Maßregelungen und vor allen
Dingen laſſe man das Koalitionsrecht unangetaſtet, dann kann
man auf die fremdländiſchen Arbeiter verzichten. Mit angeb-
lichen Wohlfahrtseinrichtungen, Beſchaffen von Lebensmitteln,
Errichtung von Schlafhäuſern und Werkswohnungen, Hergabe
billigen Pachtackers uſw. feſſelt man die Arbeiterſchaft nicht an
die Betriebe, am allerwenigſten, wenn als Gegenleiſtung von
den Arbeitern gefordert wird, daß ſie auf ihre Menſchenrechte
verzichten ſollen.

Jn aller Breite, die in direktem Gegenſatz zu der Zweizeilen-
Berichterſtattung über die Betriebsunfälle und den Geſund-
heitszuſtand der Belegſchaften ſteht, wird über die Wohlfahrts-
einrichtungen der Gewerkſchaft Burbach und der Solvay-Werke
A.G. und anderer berichtet. Dafür wird genau eine Seite
aufgewandt. Da hat die Grube Viktorig 380 Morgen Acker zu
billigen Preiſen an die Belegſchaft, zum Teil an Jnvaliden
und Bergmannswitwen pachtfrei abgegeben. Die Grube Anna
der Norddeutſchen Braunkohlenwerke ebenfalls, nur hat dieſe
die Pachtflächen in Parzellen von je 354 Morgen eingeteilt,
jedenfalls damit möglichſt viel Arbeiter an die Betriebe ge-
feſſelt würden. Bis ins kleinſte werden die Werkskolonien der
Gewerkſchaft Burbach und der Solvaywerke beſprochen; der
Flächeninhalt der Zimmer iſt ſogar angegeben. Ob der Be-
amte die Zimmer ſelbſt ausgemeſſen hat? Damit ja kein
Jrrtum möglich iſt, wird auch noch mitgeteilt, daß ſogar jedes
Haus eine Waſchküche hat. Jn Wirklichkeit kann bei dieſen
Kolonien von Wohlfahrtseinrichtungen überhaupt keine Rede
ſein. Nach von Jnhabern ſolcher Wohnungen gemachten An-
gaben werden für zum Teil ſehr naſſe Wohnungen 144 Mk.
Miete gefordert. Es handelt ſich ſomit nur um eine neue An-
legung der Werksüberſchüſſe im Jntereſſe der Solway
Aktionäre.

Auch erfährt man, daß die Werke gegen Zahlung von 15 Mk.
pro Morgen das Pflügen des an die Arbeiter verpachteten Lan
des übernehmen des ferneren, daß auf mehreren Gruben
Kaſernen und Kantinen für unverheiratete Arbeiter eingerich-
tet ſind, ſo auf den Solway-Werken. Dort ſind ſogar die
Schlafſäle und Betten für jede Charge geſondert angelegt.
Fünf mit je 16 Betten ſind für die Arbeiter, einer mit geſon-
derten Zellen iſt für Vorarbeiter, Monteure uſw. eingerichtet.
Die Kaſernenbewohner haben täglich 20 Pf. für Wohnen und
Mk. monatlich für Kleidexreinigung zu zahlen. So geht es
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weiter. Jn der Kaſerne der Grube Marie Luiſe können r
Arbeiter für 1,60 Mk. pro Tag frei wohnen und erhalten r
auch noch Beköſtigung. Zieht man die Wohnungsverhältniſſe
in den Werkskaſernen und die dort verabreichte Koſt in Be
tracht, ſo kann man den Betrag von 1,60 Mk. täglich durchaus
nicht als niedrig bezeichnen. Auch die von einzelnen Revier
beamten feſtgeſtellte Tatſache, daß einige Werksverwaltungen
dem Leſebedürfnis der Kaſernenbewohner durch Auflegen
von Zeitungen, Zeitſchriften und Büchern Rechnung
tragen wollen, iſt nicht als Wohlfahrtseinrichtung zu betrach
ten. Dieſe aufgelegten Preßerzeugniſſe, die meiſtens aus der
Küche des unrühmlich bekannten Reichsverbandes ſtammen
oder in den gelben Verleumdungswerkſtätten hergeſtellt
wurden, werden von den Kaſernenbewohnern erfreulicherweiſe
nicht geleſen. Die freie Arbeiterpreſſe darf aber in die Werks-
kaſernen nicht hineinkommen. Wehe dem Arbeiter, der es
wagt, ein ſozialdemokratiſches Blatt in eine ſolche Kaſerne zu
tragen er fliegt ſicher aufs Straßenpflaſter, auch dann, wenn
er in einem anderen Betriebe beſchäftigt iſt, denn die Werks-
verwaltungen helfen ſich hierbei gegenſeitig aus. Wenn alſo
einige Werke Leſeſäle eingerichtet haben, ſo nur deshalb, um
die zur Bekämpfung der Arbeiterbewegung erſchienenen Preß-
erzeugniſſe an den Mann zu bringen und dadurch die Kaſernen-
bewohner vom Erkennen ihrer Klaſſenlage abzuhalten. Gerade
die Tatſache, daß die berichtenden Revierbeamten die angeb-
lichen Wohlfahrtseinrichtungen der Werke ſo eingehend be-
ſprechen, beweiſt, daß die Werksbeſitzer keine Urſache haben, ſich
über zu geringes Verſtändnis der Revierbeamten zu beklagen.

Sehr verſchieden iſt die Zahl der auf den einzelnen Werken
des Oberbergamtsbezires Halle beſchäftigten Frauen. Eine
ganze Anzahl von Werken beſchäftigten überhaupt keine
Frauen. Bei anderen Werken iſt die Zahl der beſchäftigten
Frauen zurückgegangen. Geringe Steigerungen weiſen die
Bergreviere Oſt-Halle, Naumburg, Zeitz und Magdeburg auf.
Die Geſamtzahl derbeſchäftigten Frauen betrug
für alle Reviere zuſammen 827 im Jahre 1912 gegen 801 im
Jahre 1911, das iſt ein Mehr von 26. Am ſtärkſten hat die
Frauenarbeit auf den Gruben des Zeitz-Weißenfelſer
Reviers zugenommen. Jn dieſem wurden 265 Frauen gegen
215 im Jahre 1912 beſchäftigt. Mit Ausnahme der genannten
Reviere hat in allen Revieren die Zahl der beſchäftigten
Frauen abgenommen. Nach den Berichten ſoll dieſer Rückgang
auf das am 1. April 1912 erfolgte Jnkrafttreten des S 45a der
Gewerbeordnung zurückzuführen ſein. Nach dieſer Geſetzes
beſtimmung durften nach dem 1. April 1912 Arbeiterinnen auf
den Werken nicht mehr angenommen werden, und da die Aus-
beutungsgelüſte des Unternehmertums die Frauen genau ſo
wenig ſchonen wie die Männer, ſo reduziert ſich die Zahl der
auf den Werken beſchäftigten Frauen von ſelbſt, weil immer
mehr Frauen den Betrieben den Rücken kehren, Neuein-
ſtellungen aber nicht erfolgen dürfen.

Dafür ſuchen ſich die Grubenkapitaliften ſchadlos zu halten,
indem ſie deſto mehr jugendliche Arbeiter an Stelle
von Frauen beſchäftigen. Jm Jahre 1911 wurden auf den
Werken des Oberbergamtsbezirks Halle 1631 jugendliche Ar-
beiter beſchäftigt, im Jahre 1912 waren es 1761. Die Zunahme
betrug ſomit 131. Man ſieht, das Unternehmertum verſteht es,
ſich ſtets ſchadlos zu halten. Nach den Berichten ſollen die
Frauen faſt ceisſchließlich mit dem Verladen und Aufſtapeln
von Briketts und Naßpreßſteinen beſchäftigt geweſen ſein, nur
für wenige wird angegeben, daß ſie mit dem Verpacken von
Salztabletten auf Kaliwerken beſchäftigt waren. Da die Re
viere, in denen lediglich oder in hervorragendem Maße der
Braunkohlenbergbau vertreten iſt, die größte Zahl jugendlicher
Arbeiter aufweiſen, ſo dürfte die Annahme, daß die Jugend-
lichen mehr und mehr die früher von Frauen verrichteten Ar
beiten ausführen, zutreffen. Die Berichte laſſen nicht erkennen,
womit die jugendlichen Arbeiter beſchäftigt werden. Der
Revierbeamte von Nordhauſen ſchreibt zwar, daß die jugend-
lichen Arbeiter „lediglich über Tage in der Aufbereitung, in
Werkſtätten als Boten, als Hilfsarbeiter und zur Bedienung
von Telephonanlagen“ benutzt werden. Jn dieſem Revier
wurden aber nur 69 Jugendliche beſchäftigt, deshalb kann die
hier von Jugendlichen geleiſtete Arbeit nicht von den Jugend-
lichen ſolcher Reviere, in den hunderte Jugendlicher beſchäftigt
werden, gefordert worden ſein. Der Beamte von Eisleben
berichtet ja auch kurz und trocken, daß von den 685 Jugend-
lichen ſeines Reviers nur 55 über Tage beſchäftigt werden.
Somit arbeiten die übrigen 630 unter Tage. Von Be-
dienung von Telephonanlagen uſw. kann da wohl nicht mehr
die Rede ſein. Ueberhaupt ſind die Berichte am intereſſanteſten
durch das, was nicht drin ſteht. Das gilt ganz beſon-
ders von den Lohnverhältniſſen und der Unfallhäufig-
keit. Darüber in einem dritten Artikel.

Gräfenhainichen. Erhängt. Heute morgen wurde die etwa
60 Jahre alte Witwe Allner in ihrer Wohnung am Fenſterkreuz
erhängt aufgefunden. Grund zu der Verzweiflungstat ſoll längere
Krankheit geweſen ſein.

Todesſturz. Als heute vormittag die Frau des Bahn-
vorſtehers Schulz die Kellertreppe im Bahnhofsgebäude herunter
gehen wollte, merkte ſie, daß etwas auf der Treppe lag. Als ſie
es näher beſah, war es zu ihrem Schreck eine männliche Perſon.
Jn ihrer Angſt rufend, kamen mehrere Perſonen herbei, die
den daliegenden Menſchen aufheben wollten aber ſie mußten zu
ihrem Erſtaunen ſehen, daß derſelbe tot war. Die näheren
Ermittelungen ergaben, daß es ſich um einen jungen Mann e
der 20er Jahre handelte, namens Otto Matz, Sohn eines Schuh-
machermeſſters in Oranienbaum. Er hatte jedenfalls vor Abfahrt
des Zuges nochmals die Retirade rn wollen, hat in der
Tür geirrt, und iſt die Kellertreppe hinabgeſtürzt, wobei er das
Genick brach. Als das Unglück entdeckt wurde, war die Leiche noch
nicht erkaltet, es muß alſo vormittags um 8 Uhr paſſiert ſein.
An der Kellertreppe befindet erſt in der Mitte eine Tür, ſodaß die oberen Stufen offen ſind. Wir ſind der Meinung daß
die Kellertür oben an die Treppe gehört und nicht in die Mitte,
wäre das ſo eingerichtet, dann wäre vielleicht der Unfall vermieden
worden.

Langenbogen. Gemeinderats Sitzung. Zunächſt
ansleben Kennt-wurde von einem Schreiben der Gemeinde

nis genommen, das ſich mit den Schulunterhaltungskoſten be-
faßt. Eine Einigung beider Gemeinden in dieſer Frage konnte
noch nicht erzielt werden. Dann wurde beſchloſſen, der Provin
ial-Baubehörde einen Antrag zu unterbreiten, der die Zu-ſchüttung und Pflaſterung des Grabens in der h for

dert. Es wäre ſehr gefundheitsdienlich, wenn dieſem Antrage
möglichſt ſchnell ſtattgegeben würde, denn die häufigen Pfützen-Anſmmlimgen an dieſer Stelle tr gerade nicht zur För-
derung der Geſundheit bei. Drei bei der Viehzählung tätig
geweſenen Einwohnern wurden für ihre Mühe je 2 Mark be-
willigt. Ein Antrag, elektriſche Energie von der Ueberlandgzen-
lrale zu entnehmen, wurde abgelehnt, dagegen wurde der
Ueberlandzentrale die Aufſtellung von Maſten innerhalb der
Gemeinde geſtattet. Durch den Tod des Steuererhebers iſt
deſſen Stelle erledigt. Sie ſoll ſofort ausgeſchrieben und um
gehend beſetzt werden. Jn der Armenſache wegen Krauſe hatte
die Gemeinde den Beſchluß gefaßt, die Unkoſten der Stadt Halle
aufzubürden. Halle hat aber abgelehnt, und ſo wird ſich die,
nächſte Vertreterſitzung nochmals damit zu befaſſen haben.
Durch den Wegzug des Vertreters Stohe macht ſich eine Neu
wahl nötig. Der Wahltermin ſoll noch näher bekannt gemacht
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werden. Jm Verſchiedenen wurden noch die Zuſtände im hie-
ſigen Armenhauſe beſprochen. Dabei konnte man erfahren,
daß dort unleidliche Verhältniſſe herrſchen müſſen. Es wäre
deshalb wohl angebracht, wenn ſich die Gemeindeverwaltung
etwas mehr darum kümmern würde.

e ſen Aufgedeckter Terrorismusſchwindel. Das hieſige Bündlerblättchen, deſſen Leitungbekanntlich von fanatiſchem Haß gegen die moderne Arbeiter-
ſchaft beſeelt iſt, brachte in voriger Woche eine Notis mit der
Ueberſchrift: Sozialdemokratiſcher Terrorismus. Danach ſoll
zu einem hieſigen Kaufmann, der auch Flaſchenbier verkauft,
eine Deputation der Sozialdemokratie gekommen ſein und ihm
die Frage vorgelegt haben, ob er ſein Mandat als bürgerlicher
Wäahlmann ausüben wolle. Als das bejaht worden ſei, wäre
ihm bedeutet worden, daß er dann wohl in die Lage kommen
würde, ſein Bier ſelber zu trinken. Daraufhin ſei der Kauf-
mann nicht zur Wahl nach Artern gefahren. An die Notiz
tnüpft das Blättchen die lächerliche Mitteilung, daß nunmehr
ſozialdemokratiſche Familien von den „Wohltätigkeits“-Ver-
einen nicht mehr beſchenkt werden ſollen. Wir können dem
edlen Blättchen verſichern, daß wir auf die heuchleriſche bür-
gerliche „Wohltätigkeit“ gerne verzichten, da wir nicht Almoſen,
ſondern nur unſer Recht verlangen. Was die Terrorismus-
geſchichte ſelbſt anbetrifft, ſo iſt feſtgeſtellt, daß ſie auf plumpem
Schwindel beruht. Eine Deputation der Soziald emokratie iſt
natürlich nicht bei dem Kaufmann vorſtellig geworden, denn derſozialdemokratiſche Wahlverein, der doch allein eine ſolche
wählen könnte, hat ſeit der Landtagswahl überhaupt noch keine
Verſammlung abgehalten. Wir wußten deshalb ſofort, daß
die ganze Geſchichte erlogen war. Da ja aber noch die Möglich-
teit beſtand, daß einige Genoſſen aus eigenem Antriebe dem
Kaufmann den Bohkott angedroht haben e en (was der
Vorſtand des Wahlvereins entſchieden verurteilt hätte und von
vornherein für ausgeſchloſſen hielt), ſo ſuchten zwei Genoſſen
den angeblich Terroriſierten auf, um ihn darüber zu befragen.Und da erklärte er, daß zwei betruntke ne junge Leute,
die er nicht näher kenne, die Uebeltäter geweſen ſeien. Erunterzeichnete außerdem fo gende Erklärung: „Beſcheinige
hiermit, daß eine Deputation der Sozialdemokra-
tie nicht bei mir geweſen iſt; von welcher Partei die
beiden Herren waren, welche mich auf der Straße, vor meinem
Geſchäft anſprachen, weiß ich nicht.“ Dieſe Erklärung legten
unſere Genoſſen nun dem „Hauptſchriftleiter“ der Kyffhäuſer-
Zeitung vor und verlangten auf Grund derſelben eine Berich-
tigung. Jeder anſtändige Menſch wäre ja auch angeſichts der
vollſtändigen Haltloſigkeit der Beſchuldigun g dieſer Forderungagge lommen Anders jedoch der feudale Herr von Flottwell.
Der bringt es fertig, in der Montagen ummer ſeines Blättchens

die Behauptung von dem Terrorismus nicht nur aufrecht zu er-
jalten, ſondern unſere Genoſſen auch noch anderweitig zu ver-
dächtigen und zu verleumden. Jetzt ſoll der betr. Kaufmannguch bei Abgabe der mitgeteilten Erklärung unter dem Drucke

unſerer Genoſſen geſtanden haben. Dabei kann für alle dieſe
Verleumdungen auch nicht der Schatten eines Beweiſes erbracht
werden. Jn einer Kleinſtadt wie Sangerhauſen müßte es doch
möglich ſein, die Perſonen zu ermitteln, die den Boykott ange-droht haben ſollen. Unſere Partei ſelbſt hat das allergrößte
Intereſſe daran, daß das geſchieht. Vielleicht erlebte man da
noch die Ueberraſchung, daß es Leute geweſen ſind, die man ge-
i ch mit'dem Namen Spitzel bezeichnet. Wir werden jeden-
falls dieſe Verleumdungen nicht auf uns ſitzen laſſen und dem
eiſenſtirnigen Herrn v. Flottwell Gelegenheit geben, den Be-
weis zu erbringen.

Pieſteritz. Unglücksfall. Schwer verletzt wurde beim Aus-
laden von Eiſenrohren der auf der Dynamitfabrik Reinsdorf be-
ſchäftigte Arbeiter Girok. Er erlitt eine Unterſchenkelquetſchung,
wobei ihm das Bein brach. Der Verunglückte wurde in das Paul-
Gerhard-Stift nach Wittenberg überführt.

Elſter. Jn der Elbe ertrunken. Der zehnjährige Sohn
des Schiffseigners Hirſch wollte mit Schulkameraden mit ſeines
Vaters Kahn eine Segelpartie unternehmen. Hierbei wurde er
vom Steuer über Bord geworfen. Ehe man ihm Hilfe bringen
konnte, war er ertrunken. Seine Leiche konnte noch nicht geborgen
werden.

Mühlberg. Wem ſoll Deutſchlands Jugend gehören?
Wenn jemals die Arbeiter mit einer Agitation der Gegner zu-
frieden ſein können, ſo iſt es diesmal der Fall. Denn mit dem
gegenwärtig hier arbeitenden Flugblatt, das obige Ueberſchriftan kann die Arbeiterſchaft noch für ſich Stimmung machen.
Nichts wüßte die Arbeiterſchaft anzuführen, was ihre Erfolge und
Verdienſte auf dem Gebiete der Juger Derziehung und -bildung
klarer darſtellte, wie dies Flugblatt der Gegner. Nichts, nichts iſt
darin vergeſſen, zu erwähnen, was die Arbeiter zur Förderung
ihrer großen Aufgabe, ihre heranwachſende Jugend ſelbſt zu er-
ziehen, unterlaſſen hätten. Jeder Arbeiter muß ſtolz darauf ſein,
aus der Feder der Gegner zu erfahren, was die proletariſche Be
wegung innerhalb einiger Jahre für ihre Kinder aus eigener
Kraft geſchaffen hat. Jn dieſem vierſeitigen Flugblatt ſind alle
Erfolge aufgezählt. Sämtliche Seiten ſind gefüllt mit Auszügen
und Zitaten aus der proletariſchen Jugendbewegung. Vor allen
Dingen iſt die Stellung der heutigen mangelhaften Volksſchule
aus einer von der Arbeiter- Jugendleitung herausgegebenen Bro-
ſchüre auszugsweiſe wiedergegeben. Der Verfaſſer ſcheint ange
ſichts der Tatſachen kaum den Mut zu finden, gegen ſolche Erfolge
unſerer Bewegung anzukämpfen. Nur am Schluß ruft er alle
Patrioten auf, nicht zu verzweifeln, wer die Jugend hat, hat die
Zukunft. Mit Recht iſt man hier der Meinung, daß wir eine
beſſere Agitation für unſere Jugendbewegung gar nicht entfalten
können, wie ſie in ungewollter Weiſe von dem Gegner betrieben
wird. Wir raten nur den Gegner, ſich den Fli rgblattſchreiber
recht warm zu halten, denn wer bisher gar nichts oder wenig
von unſeren Beſtrebungen gehört hat, profitiert durch dieſe
Maſſenverbreitung ſehr.

Es ſcheint ſo, als will nun auch die Kirchengewalt in dieſenKampf aktiv eingreifen. Am letzten Sonntage ſind im Ortsblatt
unter den kirchlichen Nachrichten alle Schulkinder um 104 Uhr
in die Kirche beſtellt worden. Natürlich hielt eine große Zahl der
Eltern ihre Kinder davon fern, und das mit Recht.“ Glaubt man
etwa auf dieſe Weiſe etwas zu erreichen Die Arbeiter glauben
das nicht.

Mühlberg. Aus der Partei Ueber die Konferenz der
Diſtriktsleiter berichtete Genoſſe Pfüller ausführlich in der
Verſammlung vom letzten Sonnabend. Eine Ausſprache über
die Stellung der Konferenz zur Landstagswahl und die ſon
ſtigen Beſchlüſſe fand nicht ſtatt. Nachdem Genoſſe Brandt den
Antrag des Kreisvorſtandes über die Einführung des wöchent-
lichen Beitrages begründet hatte, wurde die Abſtimmung ohne
vorherige Debatte vorgenommen. Die Verſammlung ſtimmte
mit großer Mehrheit dafür, daß die Delegierten auf dem Kreis
tage für dieſen Antrag eintreten ſollen. Zu dem Antrage, „der
Kreistag wolle eine andere Regelung des Gleichheits-Bezuges
herbeiführen,“ legte der Kreiskaſſierer Genoſſe Wendt an der
Hand ausführlichen und gewiſſenhaften Zahlenmaterials klar,
daß der jetzige Zuſtand ſchwer auf der Kreiskaſſe laſtet und trat
dafür ein, den alten Zuſtand wieder herbeizuführen und durch
Frauenverſammlungen die Agitation unter den rauen zu be
treiben. Durch das jetzige Syſtem bleibe in der Kreiskaſſe zu
Frauenverſammlungen kein Geld übrig, da zur Bezahlung der
Gleichheit nicht einmal die Frauenbeiträge ausreichten. Die
Verſammlung ſtimmte den Ausführungen zu, und die Dele-
gierten wurden erſucht, auch für dieſen Antrag einzutreten,
und für Beſeitigung des alten Beſchluſſes, der noch kein Jahr
beſteht, ein zutreten. Am Kreis stage werden teilnehmen die Ge-
noſſen Brandt Klabe, Tauchnitz und Beuſchold. Jn einemSchreiben des Kartells wurde gewünſcht, die Kaſſiererpoſten für
die V t ges auszuſchreiben, da die Gewerkſchaften be-
fürchten, daß die Unterkaſſierer durch die Uebertragung zu ſehrbelaſtet würden.

Ueber das neue Kreisſtatut ſprach Genoſſe Naumann und
legte den Standpunkt der Beratungskomr niſſion klar, wie die
neuen Beſtimmungen im Kreisſtatut. Jn der iskuſſionwurden verſchiedene Aenderungen, meiſt red dattioneler Art,

gewünſcht und einzelne Zuſatzanträge, die ſich auf wichtige An-
gelegenheiten im Kreiſe beziehen, dem Kreistage zur Erledi-
gung überlaſſen. Zum Schluſſe wurden noch einige kommunale
Angelegenheiten erledigt.
Wohlau. Arbeitervereine, wie ſie nicht ſeinol len. Keine Seltenheit iſt es, daß man in den ländlichenen noch ſogenannte Arbeitervereine allgemeiner Art an-

riſ Meiſt ſind derartige Vereinigungen von Arbeitern ſchonzie lich alt, man ſieht es ſofort an den traditionellen Einrich-
tun gen und ſonſtigen altertümlichen Gepflogenheiten. Spurlos
iſt der Geiſt der Zeit an dieſen Arbeitern vorüber gegangen, ſie
haben wenig gelernt und nichts vergeſſen von der Rückſtändig-
keit früherer Zeiten. Wo aber die politiſche Aufklärung am
wenigſten Wurzel gefaßt hat, da hält die Rückſtändigkeit mit
ſcharfen Krallen jeden Vormarſch und Fortſchritt der modernen
Arbeiterbewegung auf allen Gebieten auf. Ein ſolcher alles
hemmender, Arbeiterverein beſteht in Wohlau. Er umfaßt meh-
rere in der Umgegend gelegene Ortſchaften. Ein Genoſſe be-
richtet uns nun kurz über den Verlauf des kürzlich ſtattgefun-
denen zehnjährigen Stiftungsfeſtes dieſes Arbeitervereins
Einigkeit. Der Verein zählt reichlich 100 Mitglieder. Beim
Umzug war Vorſchrift Zylinder. Gehrock und weiße Hand-
ſchuhe. Der Vorſitzende trug, an der Spitze marſchierend, eine
ſchwarz weißrote Schärpe. Die Frauen und Kinder erhielten
beim Umzug Orden angeſteckt. Jn dieſer feſtlichen Art ſetzte
ſich der Zug in Bewegung. Fragt man nun, wer eigentlich dieMitglieder dieſes Vereins ſind, ſo werden manchem die Augen
aufgehen. Faſt ſämtliche, ſo verſichert uns ein dortiger Ge-
noſſe, ſind Maurer und ſonſtige gewerkſchaftlich organiſierte
Leute. Sie arbeiten faſt reſtlos in Leipzig. Politiſch orga-
niſiert ſind, wenn man hoch ſchätzt, ein halbes Dutzend davon.
Volksblattleſer ſind ſo gut wie gar keine darunter. Jhr Lokal
in Wohlau ſteht organiſierten Arbeitern nicht zur Verfügung.
Aber ſie benutzen es, obwohl eine Viertelſtunde davon, uns das
Lokal in Heltzſch au frei iſt. Wiederholt iſt von wenigen Mit-
gliedern der Verſuch gemacht worden, mit dieſer Art der Ver-
einigung endlich einmal zu brechen. Doch mit Zähnen undNägeln hält man an dieſem Klimbim feſt. Erſt kurz vor der
Landtagswahl richtete ein Mitglied die Aufmerkſamkeit des
Vereins auf die Landtagswahl und die Wahlmänner. Sofort
ging der Vorſitzende ins Zeug. um die Ausſprache zu verhin-
dern. Auf die Aufforderung hin, die Mitglieder mögen nach
der Verſammlung dableiben und über die Landtagswahl ſich
ausſprechen, blieben gan ze drei Mann ſitzen. Und dabei, esklingt wie Jronie, iſt der Vereins orſitzende ein Funktionät t des
Bauarbeitere Verbandes und trägt im Orte den Grundſtein aus.

Was ſoll man angeſichts ſolcher Zuſtände von den dortigen Ar-
beitern denken? Was iſt nicht ſchon alles gerade in dieſer
Gegend von der Partei aus getan worden. Es wird wirklich
einmal Zeit, daß ſich die Arbeiter dort auf ihr Klaſſenbewußt-
ſein beſinnen und die mittelalterlichen Gebräuche in die
Rumpelkammer werfen. Es hemmt den Fortſchritt der Ar-
beiterbewegung und drückt die Arbeiter zu gedankenloſen Krea-
turen herunter. Wer das nicht einſieht, iſt politiſch taub und
blind. Genoſſen, helft mit, dieſen Zuſtand zu beſeitigen.

Vereine und Verſammlungen.

Gräfenhainichen. Gewerkſchaftskartell.Sonnabend, den 14. Juni, abends 9 Uhr, Sitzung bei Max
Jage.

Merſeburg. Der Sozialdemotktratiſche Verein hält Don-
nerstag, den 12. d. M., abends 9Uhr, in der Kaiſer-Wilhelms-
Halle ſeine Mitgliederverſammlung ab. Das Erſcheinen aller
iſt notwendig. Den Genoſſen zur Kenntnis, daß die Unter-
kaſſierer angewieſen ſind, die Mitgliedsbücher zwecks Reviſion
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arg den. und bittet die Diſtriktgkeitung dieſelben bereit
alten.Torgau. Mittwoch, den 11. Juni, abends 8 Uhr, findet

eine wichtige Parteiverſammlung im Saale des Königsbad

Soziales.
Mord als Betriebsunfall.

Eine beachtenswerte Entſcheidung hat das bayeriſche Landes-
verſicherungsamt in München als höchſte Jnſtanz gefällt. Jm
März 1912 wurde der Maler Glöckl, der im Auftrag ſeines
Unternehmers von Urfelden am Walchenſee nach Kochel ging,
auf der Keſſelbergſtraße ermordet. Das bayeriſche Landes-
verſicherungsamt hat nun einen Entſcheid des Schiedsgerichts
für Arbeiterverſicherung in Oberbayern beſtätigt, durch den die
Baugewerksberufsgenoſſenſchaft verurteilt wird, der Witwe
des Ermordeten und ihren beiden Kindern die geſetzliche Ent-
ſchädigung zu leiſten, weil ein Betriebsunfall im Sinne des
Geſetzes vorliege. Beide Jnſtanzen erkennen an, daß Glöckl
auf dem Gang, den er im Auftrag des Unternehmers unter
nommen hat, durch die zeitlichen und örtlichen Umſtände einer
erhöhten Angriffsgefahr ausgeſetzt war.

Allerlei.
Von der Heiligkeit der Ehe.

Wie die ſogenannte ſtaatserhaltende Preſſe in W e
auf die in ihren redaktionellen Spalten ſo geprieſene „Heilig-keit der Ehe“ pfeift, und ſie als ein glattes Geldgeſchäft be
trachtet, das iſt bekannt. Am letzten Sonn- und Feiertag nun
heiligte der Roſtocker Anzeiger die Ehe durch folgende
Annonce:

ſtatt.

„Vertrauensvoll. Selbſt. Hambg. Kaufm., 39 J.,
gute Figur, ſehr muſik., v. heiterem Temp., kern-
geſund und mit ſpäterer Erbſchaft v. 45 0000 Mk.
(Eltern in den 70ern) (1), ſucht Bekanntſchaft
zwecks baldiger Heirat m. gemütvoller, häuslicher
Dame, die über mindeſtens 15000 Mk. frei ver-
fügt. Kapital wird im Geſchäft ſichergeſtellt. Off.
u. H. R. 2338 an Rudolf Moſſe, Hamburg.“

Wenn dem Leſer bei der Lektüre dieſer Roſt.-Anzeig.
Annonce ſo übel würde, daß er erſt mal nach dem Spucknapf
muß, ſo wäre es kein Wunder. Ein Mann ſucht eine „gemüt-
volle“ „Dame“ und iſt ſelbſt ſo ein Gemütsmenſch, ihr gleich
zu ſagen, daß ſeine Eltern wohl bald tot ſein
werden, alſo nicht mehr lange auf die Erbſchaft gelauert zu
werden braucht!

Kleines Allerlei. Zugentgleiſung. Bei der Einfahrt
in die Station Siebenbrunn-Leopoldsdorf (Oeſter
reich) iſt ein Perſonenzug in zwei Güterwagen hineingefahren,
wobei die Lokomotive und mehrere Wagen entgleiſten. Mehrere
Wagen wurden zertrümmert, einige ſchwer beſchädigt. Vier
Perſonen ſind ſchwer, elf leichter verletzt worden.
Ein großer Omnibus kippte in Madrid auf einer
Brücke um. Die Paſſagiere fielen ins Waſſer. Eine Perſon
wurde getötet, 30 verwundet, davon ächt ſchwer. Die
Erzgebirgsortſchaft Neuhäuſer iſt faſt gän z-
l i ch niedergehrnnnt Beim Bootfahren er-trunken. Jn Haders lebe n kenterte auf dem an dieStadt grenzenden Vinnenſ ee ein mit vier Bauhandwerkern be-
ſetztes Segelboot. Alle vier Jnſaſſen, von denen zwei Fami-
lienväter ſind, ertranken.
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Literariſches.
Jm Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart

iſt ſoeben erſchienen: Rieſen und Drachen der Vorzeit. Dritter
und letzter Teil der Geſchichte der Erde. Von R. Bommeli.
27. Bändchen der Kleinen Bibliothek.

Die in dieſem Bändchen geſchilderten wunderbaren Lebe-
weſen muten an, wie die Darſtellungen aus einem Märchen,und dennoch ſteht das Geſchilde rte mit unaus slöſchlichen Zeichen
in den Geſteinsſchichten der Erde eingegraben. Das, was wir
boten, iſt freilich nur ein Ausſchnitt aus jener gewalti gen Ge-
ſchichte der Entwicklung, aber es wird doch das Leſen in der
Geſchichte der Erde fördern, das zu einem Gemeingut aller
werden ſollte.

Von der Geſchichte der Erde liegen vor: Erſter Teil.
Wie Berg und Tal entſtehen. Kurzer Abſchnitt der dyna-
miſchen Geologie. 15. Bändchen der Kleinen Bibliothek.

Zweiter Teil. Die Weltalter. Kurze Charakteriſtik der geo-
logiſchen Perioden und Formationen. 21. Bändchen der Kleinen
Bibliothek.

Preis eines jeden Bändchens broſch. 75 Pfennig, gebunden
1 Vereinspreis 50 Pfennig.

7 eünſere FilialExpeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements- geitelnngen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung,

E. Bendlin, do.
Lindenſtr. 54,
Torſtr. 43,

J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,J. Sunow, do. Geiſtſtr. 5,gen Leuſchner, do. Mittelwache L,
E. Jungmann, do. Pfännerhöhe 33.G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

Was wissen Sie
von der neuen Waschmethode? Versuchen Sie Persil
u. Sie brauchen nie mehr ein anderes Waschmittel, denn

Sie stehen sich besser
mit Persil und sparen viel Herger, Zeit, Arbeit

und Geld!
Ueberell erhählich, nie lose, nur in Original-Poketen.

erstselbstta fieWasch mittel
Der grosse Erfolg

HEMEEL a Co 05äBokr. Henkel's
2

Bleich-Soda,.

Nachdem die Aufräumungs arbeiten beendet sind, setze ich den *816

billigen Verkauf
Richard Elzeschen Warenlagers

und anderer Waren, M a r k t p a t2 6, fort.
zum Verkauf kommen:

Herren-, Damen- und Kinder Wäsche, Sport-, Netz- und Einsatzhemden,

Korsetts, Strümpke, Schürzen, Unterröcke, Bettzeug, verschiedene Stokke,

Kragen, Vorhemden, Krawatten, garnierte Dumen- und Kinderhüte etc.

Arbeitsmarſt
Die gegen Frau Klingner, Lud-

wig W Ftant Zgieibigung Staur. c /18, u hauſen n ggpcht.

n urü erten unter V. annehme m ribe öbel, die Expedition die viaties er
S Ludmigteahe 8. beten. 1534

Photo raphiseh- Apparat, Suche ſofort tüchtige s

Steinsetzer
W. Springer, Ammendorf

Pobeltransport en
R. Weihman ernhardyſt.35.

bartelschriften vie

Grosse süddeutsohe Auntomobilfabrik ſucht z 73
ſofort gen Eintritttüchtige Wagensattler I. polsterer
die ſelbſtändig auf offene und loſe Luxuskaroſſerien
arbeiten können, gen t hohen ohn. Offerten mit Zeugnis-
abſchriften und der bisheri in Tätigkeit unterV. H. 261 an die Expedition dieſes Blattes.
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